
A
bends nach acht Stunden 
im Büro nach Hause kom-
men, dann erst mal aufräu-
men. Essen machen für die 
Kinder, den alten Vater an-
rufen und im Kopf schon 

durchgehen, wann der Arzttermin der 
Kleinsten morgen früh ist. Die Wäsche 
liegt immer noch im Bad. Oder: die 
Nachtschicht im Pflegeheim, zum dritten 
Mal hintereinander. Zu zweit für 80 Be-
woh ne r:in nen zuständig. Pausen? Wenns 
vorbei ist. Oder: Die Freundin hat sich ein 
Bein gebrochen. Einkäufe in den fünften 
Stock bringen, putzen, Fahrdienste orga-
nisieren. Und zuhören.
„Sie nennen es Liebe, wir nennen es 

unbezahlte Arbeit“, schrieb die Philo-
sophin Silvia Federici schon 1975. Care-
Arbeit, Sorge, Fürsorge: Sie wird privat 
wie beruflich häufig von Frauen erle-
digt. Mehr als 80 Prozent der bezahlten 
Pflegekräfte in Deutschland sind weib-
lich. Historisch gewachsen sind Berufe, 
die mit Kümmern zu tun haben, deutlich 

schlechter bezahlt als andere. Im Schnitt 
erledigen Frauen zudem doppelt so viel 
unbezahlte Care-Arbeit wie Männer. Die 
Lohn- und Rentenlücke zwischen den Ge-
schlechtern ist deswegen groß. Gibt ein 
Mann Erzieher als Karriereziel an, gilt 
er als weniger ambitioniert als derje-
nige, der Informatiker angibt. Wie sehr 
die Care-Krise mit jeder und jedem Ein-
zelnen von uns zu tun hat, hat die Coro-
napandemie eindringlich gezeigt.
Oft ist Sorgearbeit unsichtbar. Sie 

sichtbar zu machen, um Grenzen, Be-
zahlung, Anerkennung oder auch die 

Frage zu diskutieren, wie wir Care gesell-
schaftlich sinnvoller organisieren – das 
ist eine Idee dieses Dossiers zum 8. März. 
Wie kann eine Gesellschaft aussehen, die 
das Kümmern revolutioniert?
Patu und Antje Schrupp beschreiben 

in einem Comic die Geschichte des Care-
Begriffs, eine Grafik zeigt die ökonomi-
schen Realitäten. Ein Paar mit zwei Kin-
dern diskutiert, wann Arbeit anfängt und 
wo sie aufhört: Ist Memory-Spielen Ar-
beit? Im Interview spricht die Philoso-
phin Cornelia Klinger darüber, warum 
sie Sorge als Lebenseinstellung versteht. 
Unsere Redakteurin Barbara Dribbusch 
ist einer Facebook-Gruppe von Men-
schen in Pflegeberufen beigetreten: In 
deren Chat geht es um Arbeitsbelas-
tung ebenso wie um die Frage, wie den 
Pflegenden der Alltag verschönert wer-
den kann. Manuela Heim hat eine Person 
mit Behinderung und 24-Stunden-Assis-
tenz begleitet. Und unsere Autorin Kirs-
ten Achtelik beschreibt, wie sie es nach 
ihrer Brustkrebsdiagnose schafft, für sich 

selbst zu sorgen. Im Essay fragt Ciani-So-
phia Hoeder, ob Fürsorglichkeit und Wut 
ein Widerspruch sind. Und unsere Repor-
terin Judith Poppe beschreibt globale Be-
treuungsketten am Beispiel Israel: Was, 
wenn Care ausgelagert wird und sich die 
eigene Mutter in einem anderen Land 
um fremde Menschen kümmert?

Dass es von der Sorge zur Fürsorge nur 
ein kurzer Weg ist, wird in diesen Tagen 
besonders deutlich: Viele Menschen sor-
gen sich um Menschen in der Ukraine 
und wollen etwas tun. Der Frage, wie So-
lidarität organisiert wird, sind Sophie 
Fichtner und Anne Fromm am Beispiel 
ukrainischer Frauen nachgegangen. Sich 
umeinander kümmern kann Widerstän-
diges haben – gerade jetzt.
 
Patricia Hecht, Nicole Opitz,  
Luise Strothmann, Nadine Torneri  
und Sonja Trabandt

Mehr Care gibts im taz Talk am 7. 3.  

um 19 Uhr: taz.de/caretalk
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Liebe
Erziehen, Zuhören, Pflegen – die einen nennen es Liebe, die anderen 
unbezahlte Arbeit. Nach wie vor sind es vor allem Frauen, die sie 
übernehmen. Wie kann eine Gesellschaft aussehen, die das Sorgen 
revolutioniert? Ein Dossier zum feministischen Kampftag
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Er: Wir sind seit neun Jahren 
ein Paar, seit sieben Jahren woh-
nen wir zusammen. Wir kamen 
beide aus WGs und uns war klar, 
dass wir keinen festen Putzplan 
mehr wollten. Wir dachten, zu 
zweit brauchen wir das nicht.

Sie: Wir kannten die Studien, 
dass Frauen, selbst die, die Voll-
zeit arbeiten, mehr im Haushalt 
tun als ihre Vollzeit arbeiten-
den Männer. Wir waren uns ei-
nig, dass das bei uns anders sein 
würde. Wir wollten die Hausar-
beit fifty-fifty aufteilen, ohne 
mit der Stoppuhr zu messen. Ich 
habe trotzdem nach dem Fuß-
bodenwischen die Stühle län-
ger auf dem Tisch stehen las-
sen, um zu zeigen: Hier wurde 
gerade geputzt! Albern, aber es 
ist nun mal so: Hausarbeit ist 
unsichtbar. Dreck sieht man, 
keinen Dreck sieht man nicht.

Er: Heute, fünf Jahre und zwei 
Kinder später, ist jeder Tag der 
Versuch, das Chaos zu bändigen.

Sie: Seit wir Kinder haben, hat 
sich unser Alltag radikal verän-
dert. Unser Anspruch macht 
es zusätzlich schwer. Denn ge-
recht bedeutet eben auch: ganz 
viel reden, planen, aushandeln. 
„Wer holt heute die Kinder?“, 
„Kannst du in der Zeit einkau-
fen?“, „Montag ist Fasching in 
der Kita, wir sollen Kuchen mit-
bringen.“ Wir haben gleich viel 
Elternzeit genommen, aber die 
Aufgaben fifty-fifty aufzuteilen 
haben wir irgendwann gelassen, 
damit wir uns nicht immer ab-
sprechen müssen. Ich mache 
jetzt fast immer die Wäsche, Jo-
han kauft fast immer ein.

Er: Vielleicht ist es ein ma-
thematisches Problem: Kopf-
rechnen im Zahlenraum über 
1.000 ist einfach kompliziert. 
Jeden Tag fallen zehntausend 
kleine Arbeiten an und vieles 
davon könnte ein Roboter bes-
ser erledigen. Aber es gibt kei-
nen Roboter. Wenn ich es nicht 
mache, macht es Hedi.

Sie: Irgendwann sind wir auf 
eine App gestoßen, die eigent-
lich WG-Haushalte managen 
soll. Man trägt ein, welche Auf-
gaben zu erledigen sind und wer 
am Ende der Woche die meisten 
Sterne gesammelt hat, der  … 
ja, was eigentlich? Ist der bes-
sere Mitbewohner? Kann sich 
nächste Woche ausruhen? So 
genau haben wir das nicht de-
finiert. Aber wenn da am Ende 
der Woche stand, dass ich die 
Rangliste anführe, fühlte ich 
mich gut.

Er: Unser sportlicher Ehr-
geiz war geweckt, die Wohnung 
viel sauberer als vorher. Meis-
tens gewann Hedi, aber knapp. 
Dann fing die App an zu nerven: 
Einmal saß ich im überfüllten 
Wartezimmer beim Kinderarzt, 
Babys schrien, ich schwitzte in 
meiner dicken Jacke mit Baby 
vorm Bauch und wartete, bis 
wir endlich drankommen, da vi-
brierte mein Handy. Hedi hatte 
den Müll runtergebracht, die 
Wohnung gesaugt, das Klo ge-
putzt. Dafür gab es Punkte. Für 
den Kinderarztbesuch nicht.

Sie: In unserem Rechen eifer 
wurde alles zur Aufgabe, auch 
auf den Spielplatz gehen. Ir-
gendwann haben wir uns ge-
fragt: Wo fängt Arbeit eigentlich 
an? Und was ist mit den Aufga-
ben, die sich nicht so leicht zäh-
len lassen? An den Geburtstag 
von X denken? Bemerken, dass 
die Gummistiefel vom Kind zu 
klein geworden sind?

Er: Klar, man könnte die Auf-
gabe „Kinderarzt“ oder „Ge-
burtstagsgeschenk“ in der App 
hinzufügen. Aber wir wollen 
nicht unser ganzes Leben zähl-
bar machen, und wir hängen eh 
schon zu viel am Handy.

Sie: Unser Alltag wurde zum 
Wettbewerb. Wenn Johan ein-
kaufen gegangen ist, erschien 
auf meinem Display: „Yeah! Jo-

han hat die Aufgabe ‚Einkau-
fen‘ erledigt“. Ich dachte mir 
dann nicht „Yeah“, sondern ent-
weder „Na endlich“, oder „Mist, 
ich muss auch mal wieder“. Mit 
der App und dem Anspruch, al-
les ganz genau aufzurechnen, 
stieg der Druck in unserer Be-
ziehung.

Er: Wenn selbst Memory spie-
len mit meinen Kindern Arbeit 
ist, dann ist mein ganzes Leben 
Arbeit, außer wenn ich schlafe. 
Das will ich nicht.

Sie: Eine Freundin von mir, 
die ein fünfmonatiges Baby zu 
Hause hat, lässt ihren Mann 
mit einer App die Minuten tra-
cken, die er mit dem Kind ver-
bringt. Wenn er auf fünf Stun-
den täglich kommt, haben sie 
ihr gemeinsames Ziel erreicht. 
Verrückt! Und trotzdem rechne 
auch ich immer noch auf: Wie 
oft hat Johan diese Woche die 
Kinder abgeholt? Rechnen 
nervt, es ist kleinlich und sät 
Misstrauen in einer Beziehung. 
Aber ich glaube langsam, es 
geht auch nicht ganz ohne. Das 
ist wie mit den Quoten: super 
unsexy, niemand will die Quo-
tenfrau sein. Aber ohne Quoten 
kommen Frauen seltener nach 
oben.

Er: Oft ist es auch schwierig, 
die Hausarbeit gerecht aufzu-
teilen, weil wir unterschiedli-
che Bedingungen bei unserer 
Lohnarbeit haben. Wir arbei-
ten zwar gleich viel, aber Hedi 
kann häufiger Homeoffice ma-
chen und hängt dann die Wä-
sche auf. Ist das unfair?

Sie: Wenn wir in unserer Be-
ziehung nicht wenigstens grob 
überschlagen, wer wie viel 
macht, dann können wir nicht 
wissen, ob wir annähernd fifty-
fifty aufteilen.

Er: Rechnen muss sein. Aber 
als wir noch zu zweit waren, 
konnten wir uns richtig doll dar-
über streiten, ob zum Badputzen 
auch gehört, die Kacheln hinter 
der Wanne zu schrubben. Jetzt 
machen wir beide so viel Haus-
arbeit, dass wir keine Kraft mehr 
dafür haben. Ich weiß nicht, ob 
das jetzt ein gutes Zeichen ist.

Sie: Und dann sind da noch 
die Aufgaben, die sich nur 
schwer in Minuten aufrechnen 
lassen. Der Mental Load, also im-
mer alles auf dem Schirm zu ha-
ben, zum Beispiel beim Verrei-
sen. Wenn wir wegfahren, bin 
ich es, die die Klamotten für 
die Kinder und für mich packt. 
Meist beginne ich Tage vorher, 

Ein Paar will sich die Carearbeit 

gerecht aufteilen. Aber was 
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Von Hedi und Johan Kehr (Text) und Julia Zimmermann (Foto)

das zu planen: Wann wasche ich 
was, damit es rechtzeitig trock-
net? Am Ende wirft Johan vier 
Unterhosen, drei T-Shirts und 
eine Hose für sich in den Koffer. 
Dann werde ich wütend, kiefer-
malmend-herzrasend-wütend.

Er: Wenn ich am Abend vor 
der Abreise sage, ich packe jetzt 
mal für mich und die Kinder, 
sagt Hedi: „Hab ich schon“.

Sie: Einmal hat Johan das Pa-
cken übernommen. Als wir an-
kamen, fehlten die Bodys für un-
sere Tochter. Es war kalt, die Lä-
den waren wegen der Feiertage 
geschlossen. „Ist doch egal“, hat 
Johan gesagt, „wir haben ge-
nug andere Sachen mit“. Aber 
darum ging es mir nicht. Mir 
hat das gezeigt: Wenn ich mich 
nicht selber darum kümmere, 
geht es schief. Noch am selben 
Abend habe ich bei Ebay-Klein-
anzeigen Bodys eingekauft. Am 
Ende habe also doch wieder ich 
dafür gesorgt, dass unsere Kin-
der warm angezogen sind.

Er: Wenn es Winter wird, 
greift Hedi in eine Kiste und holt 
einen passenden Schneeanzug, 
Handschuhe, Mützen hervor, 
die sie schon im September ge-
kauft hat. Ich würde unsere Kin-
der einen oder zwei Tage mit ei-
ner zu dünnen Jacke in die Kita 
schicken und dann hektisch et-
was kaufen. Was ist richtig? Darf 
Hedi ihren Anspruch, wie eine 
Aufgabe zu erledigen ist, auf 

mich übertragen? Oder mache 
ich es mir bequem, weil Hedi es 
schon längst erledigt hat, wenn 
ich es tun will? Ich finde, es darf 
schon eine Rolle spielen, ob ei-
nem eine Aufgabe Spaß macht. 
Hedi kauft gern Klamotten. Ich 
mag Kochen und lese mir gern 
Testberichte von Kühlschränken 
durch (das klingt aufgeschrie-
ben noch bescheuerter, als es 
sowieso ist).

Sie: Auch deswegen, weil es 
ein Klischee ist. Ein Gender-
stereotyp, das wir doch eigent-
lich bekämpfen wollten. Damit 
unsere Kinder nicht denken: 
Frauen gehen gerne shoppen 
und Männer bohren gern Löcher 
in die Wand. Aber wenn ich jetzt 
auch noch den Anspruch hätte, 
zu handwerken, damit meine 
Kinder wissen, Frauen können 
das auch, dann würde ich durch-
drehen.

Er: Mittlerweile haben wir 
die App abgeschafft, wir rech-
nen und diskutieren weniger 
über Hausarbeit. In vielen Din-
gen sind wir mittlerweile einge-
spielt. Und wir haben einen Teil 
der Hausarbeit ausgelagert. Alle 
zwei Wochen kommt E., unsere 
Putzhilfe. Das ist der beste Tag.

Sie: Wir bezahlen unsere 
Putzhilfe ordentlich, sie finan-
ziert sich damit ihre Ausbil-
dung, aber es ist natürlich kein 
Zufall, dass E. eine Frau ist und 
keinen deutschen Pass hat. Am 

Jahresende geben wir ihr mehr 
Trinkgeld als dem Zeitungs-
austräger. Weil wir sie persön-
lich kennen oder weil wir ein 
schlechtes Gewissen haben?

Er: Mehr Homeoffice und die 
Auslagerung von Hausarbeit 
an eine Migrantin – dürfen wir 
uns damit zufriedengeben? Ich 
muss oft an ein Interview mit 
der Scheidungsanwältin He-
lene Klaar denken. Sie sagt über 
das Geheimnis ihrer langjähri-
gen Beziehung: „Außerdem ha-
ben mein Mann und ich feste 
politische Überzeugungen und 
sind der Meinung, dass an allem 
wirklich Schlechten der Kapita-
lismus schuld ist. Daher lassen 
wir uns nicht gegeneinander 
hetzen.“

Sie: Es hilft natürlich, wenn 
sich beide einig sind, dass am 
Ende der Kapitalismus schuld 
ist. Andererseits gehört zur 
Wahrheit auch, dass wir uns 
leisten könnten, weniger Lohn-
arbeit zu leisten, um weniger 
Stress zu haben. Aber wir ar-
beiten beide viel und meistens 
gern. Zumindest teilweise ist 
also der Stress in unserem Le-
ben selbstgewählt.

Weil die Au to r*in nen nach 

investigativen Recherchen in 

der Vergangenheit bedroht 

wurden, schreiben sie diesen 

Text mit Informationen über ihr 

Privatleben unter Pseudonym.
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Männer, übernehmt mehr von der
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www.gew.de
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S
haron Austria weinte, als sie 
ihre Mutter Glory zum Flugha-
fen brachte. Sie war 16 Jahre alt, 
ging in die neunte Klasse in ei-
ner Schule in Santiago City, ei-
ner mittelgroßen Stadt der Phi-

lippinen, etwa sieben Autostunden von Ma-
nila entfernt. Um das Geld für das Studium 
von Sharon Austria und ihren vier jünge-
ren Brüder aufzubringen, hatte ihre Mutter 
beschlossen, als Pflegekraft im Ausland zu 
arbeiten. Israel hatte gerade den Markt für 
ausländische Arbeitskräfte geöffnet, und 
Glory versuchte ihr Glück. Als sie hinter 
den Kontrollen des Flughafens verschwand, 
wusste Sharon Austria, dass sie von nun an 
auf sie würde verzichten müssen.
Auch ihre Mutter weinte in den nächs-

ten Jahren im 9.000 Kilometer entfernten 
Israel oft. Sharon Austria wusste mitunter, 
wann genau. Normalerweise rief die Mut-
ter an ihrem freien Tag an, von den blauen 
öffentlichen Telefonzellen aus. Die wurden 
jeden Schabbat rege von den ausländischen 
Arbeitskräften genutzt, um mit ihren weit 
entfernten Liebsten zu sprechen. Manch-
mal jedoch klingelte das Telefon auch un-
ter der Woche. Dann hatte Glorys Arbeitge-
berin sie nachts weinen gehört und ihr er-
laubt, für fünf Minuten vom Festnetz aus 
zu telefonieren.
Auf den Philippinen machte derweil Sha-

ron Austria ihren jüngeren Brüdern das 
Frühstück, brachte den Kleinsten zum Kin-
dergarten, später zur Schule. „Es war, als sei 
ich plötzlich selbst Mutter geworden“, erin-
nert sie sich. „Aber die Erfahrung hat mich 
auch zäh gemacht. Mit vier jüngeren Brü-
dern und einem Vater musste ich stark sein.“ 
Die Durchsetzungskraft, die sie damals 
lernte, kommt ihr heute zugute: im Kampf 
für die Rechte von Arbeitsmigrant*innen.
28 Jahre später bestellt Austria, die heute 

43 ist, einen Pfefferminztee in einem Café 
im Zentrum von Tel Aviv. Wie ihre Mutter 
damals arbeitet nun auch sie selbst in Is-
rael. Sie zieht es vor, ihre Geschichte im Café 
zu erzählen, nicht bei sich zu Hause. Denn 
sie lebt mit abgelaufenem Visum in Israel. 
Nur eine Handvoll engster Vertrauter weiß, 
wo sie wohnt.
Care wor ke r*in nen von den Philippinen, 

aus Indien und Thailand sind fester Be-
standteil der Gesellschaft in Israel, was am 
Straßenbild zu sehen ist. Etwas mehr als 
67.000 von ihnen arbeiten derzeit im isra-
elischen Pflegesektor, rund 11.000 von ih-
nen mit abgelaufenem Visum. Da nahezu 
alle ausländischen Pflegekräfte über den 
Luftweg ein- und ausreisen, ist diese Zahl 
für Israel recht genau nachvollziehbar.
Sie schieben ältere Frauen und Männer in 

Rollstühlen durch die Straße, sitzen neben 
ihnen auf Bänken in der Sonne. Die Arbeits-
bedingungen sind extrem hart, die Care  ar-
bei te r*in nen erhalten etwas mehr als den 

Mindestlohn. Der liegt in Israel derzeit bei 
umgerechnet 1.500 Euro monatlich. Dafür 
müssen sie in der Wohnung der zu pfle-
genden Personen leben und kümmern sich 
sechs Tage die Woche rund um die Uhr um 
deren Bedürfnisse. In der Regel ist es schwer, 
mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Die 
meisten haben Angst, etwas von sich preis-
zugeben. Denn nicht nur sind die Arbeitsbe-
dingungen der migrantischen Pflegekräfte 
hart – die Gesetze und Regelungen greifen 
tief in ihre Privatsphäre ein.
Als Austrias Mutter Glory in den neun-

ziger Jahren in Israel arbeitete, durfte sie 
keine Paarbeziehung eingehen und keine 
Kinder kriegen, sonst hätte sie ihr Visum 
verloren. 2006 bezeichnete das Oberste 
Gericht im Land diese Politik als „moderne 
Sklaverei“ und hob das Verbot auf, Kinder 
zu bekommen. Die Zustimmung der zu be-
treuenden Person, dass das Baby gemein-
sam mit der Ar beit ge be r*in und der Mut-
ter in der Wohnung leben kann, braucht es 
dennoch. Alternativ muss eine Rund-um-
die-Uhr-Betreuung für das Kind sicherge-
stellt sein – bei dem Gehalt ein Ding der Un-
möglichkeit. Das Verbot, eine Partnerschaft 
einzugehen, wurde aufrechterhalten.

„Auf dem Boden der Tatsachen hat sich 
wenig für die migrantischen Pflegekräfte 
verändert“, sagt Sigal Rosen, Koordinato-
rin bei der Hotline für Flüchtlinge und Mi-
granten. „Noch immer sind die Ar beit neh-
me r*in nen von ihren Ar beit ge be r*in nen 
abhängig“. Rund zwanzig Prozent der Pfle-
gekräfte könnten den Arbeitgeber nicht 
wechseln, ohne Verhaftung und Abschie-
bung ausgesetzt zu sein, sagt sie. Diejeni-
gen etwa, die bereits länger als fünf Jahre 
in Israel arbeiten. Das ist die Zeit, die er-
laubt ist – außer die Ar beit ge be r*in nen le-
ben länger als fünf Jahre. So arbeiten viele 
fast ihr gesamtes Erwachsenenleben für ei-
ne*n Arbeitgeber*in. Sobald die se*r stirbt, 
werden sie aufgefordert, Israel zu verlassen.
Für Austria, die mit ihrem Partner und 

ihren zwei Kindern zusammenlebt, ist klar, 
dass die Gesetze falsch sind und nicht etwa 
sie. „Lieber entspreche ich nicht dem Gesetz 
als mein Leben lang allein zu leben, ohne 
Familie“, sagt die zierliche Frau und wischt 
ihre halblangen braunen Haare aus dem Ge-
sicht: „Ich bin doch keine Arbeitsmaschine.“
Im Januar 2003, zehn Jahre nachdem sie 

ihre Mutter zum Flughafen gebracht hatte, 

Israelische Gesetze 
greifen tief in die 
Privatsphäre der 
migrantischen 
Arbeitskräfte ein
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Aus Israel Judith Poppe (Text) 
und Mareike Lauken (Fotos)
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dasselbe. Wie 
entscheidet sich 

ihre Tochter?

Sechs Tage die 
Woche, rund 

um die Uhr

Sharon Austria und ihre Tochter Aira in Tel Aviv. Aira nannte die Ar beit ge be r*in nen ihrer Mutter Oma und Opa

landete Austria selbst am Ben-Gurion-Flug-
hafen in der Nähe von Tel Aviv. Auch die 
damals 26-Jährige sah sich gezwungen, im 
Ausland zu arbeiten – trotz des Bachelors in 
Krankenpflege, den sie mittlerweile in der 
Tasche hatte. „Als Krankenschwester ver-
dient man auf den Philippinen etwa 500 
Dollar monatlich. Damit kommt man al-
leine irgendwie durch. Eine Familie kann 
man davon nicht ernähren“, sagt sie und 
zündet sich eine Zigarette an.
Als sie landete, war sie aufgeregt. Weniger 

wegen ihres neuen Lebens in einem Land, 
das sie nicht kannte. Sondern vor allem, weil 
sie ihre Mutter wiedersehen würde. Die Ent-
fremdung war größer als gedacht. Als Glory 
ihrer Tochter zum Empfang stolz eine Fisch-
suppe aus seltenem und teurem Fisch vor-
setzte, wurde Austria traurig. „Wir haben am 
Telefon über Schulnoten und Gesundheit 
gesprochen, doch ein großer Teil unseres 
Lebens ist an meiner Mutter vorbeigegan-
gen“, sagt sie. Sie hasst Fischsuppe.
In den folgenden zwei Jahren, die sie 

gemeinsam in Israel verbrachten, trafen 
sie sich für gewöhnlich am Schabbat, Glo-
rys freiem Tag, in der Wohnung von Sha-
ron Austrias Arbeitgeberin. Austria küm-
merte sich während dieser Treffen weiter 
um sie. „Ich konnte sie nicht alleine lassen, 
sie konnte ja nicht alleine laufen.“
Austria wusch sie, kochte für sie, brachte 

sie zur Toilette. Die alte Frau war Holo-
caustüberlebende. „Wenn sie in der Nacht 
Albträume hatte und schrie, kam ich zu ihr 
ans Bett. Manchmal weckte ich sie und be-
ruhigte sie, gab ihr etwas zu trinken.“
Fast ein Jahr lang hatte Austria keinen 

freien Tag. „Es kam mir entgegen, denn ich 
wollte meiner Mutter ja das Geld für die Ver-
mittlungsagentur zurückzahlen“, sagt sie. 
Ohne Vermittlungsagentur kein Visum. 
5.000 Dollar hatte die Mutter für sie ausge-
legt, eine horrende Summe für die beiden.
Die Philippinen sind eines der Länder, 

aus denen sich die meisten Menschen auf-
machen, um woanders in der Welt zu arbei-
ten. Auf mehr als zehn Millionen schätzte 
die UN 2016 die Anzahl von philippinischen 
Arbeitskräften, die legal oder illegalisiert 
im Ausland arbeiten. Das ist fast ein Zehn-
tel der Gesamtbevölkerung. 2019 schickten 
die philippinischen Ar beits mi gran t*in nen 
umgerechnet 29 Milliarden Euro in den In-
selstaat. Zwar bestreitet die philippinische 
Regierung, dass sie Arbeitskräfteexportpo-
litik betreibt. Doch bereits seit den 1970er 
Jahren gibt es verschiedene Regierungsbe-
hörden, die sich um die Bedürfnisse von im 
Ausland arbeitenden Philippinas und Phil-
ippinos kümmert.
Arbeitsmigration von Pflegekräften ist 

ein globales Phänomen. Weltweit arbeiten 
migrantische Pflegekräfte, zumeist Frauen, 
in der Gesundheitsversorgung und stüt-
zen Länder, die unter knapper Pflegever-



10montag/dienstag, 7./8. märz 2022 taz �

sorgung leiden. In keinem anderen OECD-
Land gibt es so viele ausländische Arbeits-
kräfte in der Langzeitpflege wie in Israel. 
Mehr als neunzig Prozent der zu Hause 
beschäftigten Pflegekräfte sind in diesem 
Land Ausländer*innen. Zum Vergleich: In 
Deutschland sind es etwas mehr als zehn 
Prozent. Angesichts der steigenden Lebens-
erwartung in reichen Ländern dürfte sich 
der Trend, in diesem Niedriglohnsektor 
auf migrantische Arbeitskräfte zurückzu-
greifen, in den nächsten Jahren verstärken.

Als Austrias Vater 2004 starb, flog ihre 
Mutter zurück nach Santiago City. Auch sie 
selbst wollte zur Beerdigung auf die Philip-
pinen fliegen, doch auf dem Weg zum Flug-
hafen bekam sie einen Anruf vom Sohn ih-

rer Arbeitgeberin. Ihre Arbeitgeberin war 
gerade gestorben. Sie musste umgehend 
ein*e neu e*n Ar beit ge be r*in finden, sonst 
würde ihr Visum ungültig. Die Beerdigung 
ihres Vaters auf den Philippinen fand ohne 
sie statt.

Ihre Mutter kam nicht mehr nach Israel 
zurück. Stattdessen zog sie als Pflegekraft 
weiter in die USA. „Meine Mutter und ich 
konnten all die Zeit, die wir nicht zusam-
men verbracht haben, nicht zurückholen“, 
sagt Austria rückblickend. „Auch nicht in der 
Zeit, die wir zusammen in Israel verbrach-
ten.“ Ihre Stimme klingt traurig, aber auch 
abgeklärt. „Ich hatte ja schon mein eigenes 
Leben.“

Austrias Partner Marc, den sie auf den 
Philippinen kennengelernt hat, kam ein 
Jahr nach ihrer eigenen Emigration nach Is-
rael, ebenfalls als Pflegekraft. Dass die bei-
den ein Paar waren, durften die Behörden 
nicht erfahren, weil Ar beits mi gran t*in nen 
wie beschrieben keine Partnerschaft ein-
gehen dürfen. Diese Politik dürfte daran lie-
gen, dass die israelische Regierung befürch-
tet, die ausländischen Arbeitskräfte könn-
ten sesshaft werden. Eine Befürchtung, die 
in Israel auch immer mit der Sorge um die 
jüdische Mehrheit innerhalb des Landes 
verbunden ist.

2004 fand Austria Beschäftigung bei Leo 
und Rosemarie Millner. Sie kramt ihr Handy 
hervor und öffnet Facebook. „Rosemarie ist 
schon so lange verstorben“, sagt sie, Tränen 
treten in ihre Augen. „Aber ich bin immer 
noch mit ihr auf Facebook befreundet.“

„Ich kann stolz behaupten, dass sie neun 
Jahre länger wegen mir gelebt haben. ‚Kein 
Essen ist so gut wie deins‘, pflegten sie zu sa-
gen.“ Austria ist stolz darauf, ihre Ar beit ge-
be r*in nen wie einen Teil ihrer selbst behan-

delt zu haben. Sie bekam die Fürsorge ver-
golten: „Sie haben mich immer unterstützt.“ 
Sie ließen sie mit ihrem Partner eine eigene 
Wohnung beziehen. Und als sie mit ihrer 
ersten Tochter schwanger wurde und ihr 
Kind bekam – sie hatte eine Krankenversi-
cherung –, halfen sie ihr, das Kind vor der 
Einwanderungsbehörde geheim zu halten. 
„Rosemarie wurde meine zweite Mutter“, er-
zählt Austria: „Wir haben diskutiert und uns 
gestritten. Aber ich habe nie das Haus ver-
lassen, ohne sie in den Arm zu nehmen.“

Ein Jahr später lernte Sharon Austrias 
Tochter Aira im Wohnzimmer der Millners 

krabbeln. Als sie laufen konnte, begleitete 
sie ihre Ersatz-Großmutter Hand in Hand 
zum Nagelstudio. Und manchmal, wenn 
Austria  kurz in den Supermarkt sprang, 
blieb Aira bei denen, die sie Großeltern 
nannte, stibitzte Kekse aus der Dose und 
brachte damit alle zum Lachen.

Ein paar Jahre nach der Geburt ihrer Toch-
ter begann Austria, sich politisch zu enga-
gieren. 2009 erklärte Yaakov Ganot, der 
neue Chef der Einwanderungsbehörde, 
alle Kinder von Ar beits mi gran t*in nen ab-
schieben zu wollen. Kurz darauf riegelte die 
Polizei einen Bezirk im Süden Tel Avivs ab, 
in dem die meisten Ar beits mi gran t*in nen 
mit ihren Familien lebten. Sie kontrollier-
ten alle, die ein und aus gingen. „Alle mit 
brauner oder schwarzer Haut“, ergänzt Aus-
tria. Sie hatte damals noch ihr Visum und 
war geschützt. „Aber es war so inhuman. 
Ich dachte die ganze Zeit: Was, wenn dies 
meinem Kind passiert?“ Sie zeigte sich so-
lidarisch, ging zu Demonstrationen, die zu 
der Zeit noch in erster Linie von der israeli-
schen Zivilbevölkerung organisiert wurden. 
Der öffentliche Aufruhr, den Ganots Vorge-
hen ausgelöst hatte, verhinderte schließlich, 
dass es tatsächlich zu einer Massenabschie-
bung der Kinder kam.

2017 jedoch begann der Staat erneut, 
vereinzelt Familien mit ihren Kindern ab-
zuschieben. „Wir beschlossen, dass wir et-
was unternehmen müssen. Sonst würden all 
diese Kinder hier sehr bald abgeschoben.“ 
Gemeinsam mit anderen betroffenen aus-
ländischen Pflegekräften gründete Aust-
ria die Gruppe „United Children of Israel“. 
Der Name verrät die Forderung der Gruppe: 
den Kindern, die als Kinder von Ar beits mi-
gran t*in nen in Israel geboren wurden und 
aufwachsen, die Möglichkeit zu geben, zu 
bleiben. Austria ist für die Pressearbeit zu-
ständig. Immer wieder macht sie trotz ih-
res eigenen Risikos Druck beim israelischen 
Parlament, um Anhörungen durchzusetzen. 
Organisiert Demonstrationen. Und steht 
ganz vorne im Kampf von Zehntausenden 
migrantischer Arbeitskräfte in Israel für 
menschliche Arbeitsbedingungen.

Papiere hatte Austria 2017 schon nicht 
mehr: Sie verlor ihr Visum 2013, als ihre 
Zeit bei den Millners endete – einige Mo-
nate nach der Geburt ihrer zweiter Tochter 
Shivan. Shivan war eine Frühgeburt, die 
ersten Wochen lag sie im Inkubator. Mit 
sechs Monaten wog sie gerade mal zwei 
Kilo. Sie erbrach, wenn sie trank, weil die 
Organe nicht voll ausgebildet waren, und 
musste häufig zum Arzt. Es war unmöglich 
für Austria, sich um ihre Ar beit ge be r*in nen 
und ihre Tochter gleichzeitig zu kümmern. 
Sie setzte ihre Arbeit bei den Millners aus. 
Nach acht Monaten musste sie ihnen sagen, 
dass sie die Arbeit nicht wieder aufnehmen 
könnte. Es war eine traurige Trennung für 
beide Seiten. Die Familie plante, auf die 
Philippinen zurückzukehren, als Austria 
von einem Arbeitgeber ihres Mannes ein 
Angebot erhielt: Da der Unternehmer die 
meiste Zeit in Deutschland lebt, könne sie 

auf seine Wohnung aufpassen. Sie zögerte 
nicht und nahm aus ökonomischen Grün-
den an – und wegen ihrer Töchter. Weil sie 
aber nach mehr als fünf Jahren im Land bei 
den Millners kündigte, verlor sie ihr Visum 
und konnte auch kein neues mehr bekom-
men. Seitdem leben die vier ohne Aufent-
haltserlaubnis in Israel.

Mittlerweile ist Aira vierzehn Jahre alt. Sie 
erinnert sich gut an Saba und Safta – Opa 
und Oma. So nennt sie die Millners, die 
mittlerweile verstorben sind. Ihre leibliche 
Großmutter Glory hingegen, die bei ihrer 
Geburt in den USA arbeitete, hat sie noch 

nie persönlich gesehen – nur ab und zu auf 
dem Handybildschirm ihrer Mutter. Dann 
sagt sie „Schalom“, winkt und widmet sich 
wieder ihrem Leben in Israel. Airas größte 
Leidenschaft ist Tanz. „Hiphop. Eigentlich 
alles“, erklärt sie, macht eine Pause und er-
gänzt: „Außer Ballett.“ Ihre Hände hält sie 
abwehrend weit von sich.

Aira beißt in ihr Pistaziencroissant. „Was 
ich von den Philippinen weiß?“, fragt sie und 
lacht: „Nichts. Außer, dass das Meer beson-
ders schön sein soll. Und dass es extrem viel 
Streetfood gibt.“ Sie spricht Hebräisch, in 
der Sprache fühlt sie sich am wohlsten, auch 
ihr Englisch ist sehr gut. Tagalog, die am wei-
testen verbreitete Sprache auf den Philippi-
nen und die Muttersprache ihrer Eltern, ver-
stehen sie und ihre jüngere Schwester, aber 
sie sprechen sie nicht. „Was sollen wir Taga-
log mit ihnen sprechen?“, fragt Sharon Aus-
tria. „Sie haben hier niemanden, mit dem 
sie in dieser Sprache sprechen können, jen-
seits von uns.“

Mit ihrem hebräischen Jugendslang und 
ihrer Lebendigkeit wirkt Aira, die seit ihrer 
Geburt illegalisiert in Israel lebt, wie eine 
durchschnittliche israelische Teenagerin. 
Seit 2003 gibt es eine Regelung, dass Kin-
der zur Schule gehen dürfen – egal, wel-
chen Status sie haben. Doch die Angst vor 
der Abschiebung in ein Land, das sie noch 
nie gesehen hat, begleitet sie permanent. 
Und Angst vor weißen Autos – der Farbe der 
Autos der Immigrationspolizei. Im Sommer 
2019 sah Aira viele davon. Es war die Zeit der 
wiederholten Wahlen und der Übergangsre-
gierung. Kri ti ke r*in nen sagen, das Innen-
ministerium habe die Gelegenheit genutzt, 
seine Pläne ohne Kontrolle durch die Knes-
set durchziehen zu können.

Die Inhaftierungen und Abschiebungen 
passierten nun nicht mehr vereinzelt wie in 
den Jahren zuvor, sondern in großem Stil. 
In ihren weißen Vans fuhr die Einwande-
rungspolizei vor die Häuser von Ar beits mi-
gran t*in nen ohne Visum, drang in die Häu-
ser ein und verhaftete die gesamten Fami-
lien inklusive der Kinder.

Für Aira war diese Zeit traumatisch – vor 
allem, als sie hörte, dass auch ihre eigene 
Wohnung von der Polizei aufgebrochen wor-
den war. Doch da hatte ihre Mutter schon 
ihre Koffer gepackt, sie hielten sich vorüber-
gehend bei Bekannten versteckt. Im folgen-
den halben Jahr schleppten sie ihre Koffer 
von einer Wohnung zur nächsten, insgesamt 
waren es 15. Bis die Verhaftungen wieder we-
niger wurden und eine Freundin für sie die 
Wohnung fand, in der sie jetzt wohnen.

Aira hat die Kampfeslust ihrer Mutter ge-
erbt und wurde gemeinsam mit ihr aktiv. 
Sie war auf den Demonstrationen  gegen das 
Vorgehen des Staates dabei, hielt Schilder 
in die Höhe, auf denen geschrieben stand: 
„Kein Kind ist illegal.“ Im letzten Dezem-
ber sprach sie sogar bei einer Anhörung in 
der Knesset: „Ich will mich in meinem Zu-
hause sicher fühlen, will zur Schule  gehen, 
in der Straße laufen und tanzen gehen – 
ohne Angst. Ich will dort weiter leben, wo 
ich aufgewachsen bin.“

Doch ihre Angst geht nicht weg. Noch im-
mer dreht Aira manchmal eine zusätzliche 
Runde, wenn sie sich verfolgt fühlt – um 
nicht ungewollt preiszugeben, wo sie und 
ihre Familie wohnen.

Glory, Sharon Austrias Mutter, ist mitt-
lerweile auf die Philippinen zurückgekehrt. 
Austria wischt über ihr Smartphone. Auf ei-
nem Foto lacht Glory, eine Mittsechzigerin 
mit Hornbrille und schulterlangen brau-

„Meine Mutter und ich 

konnten die Zeit, die 

wir nicht zusammen 

verbracht haben, 

nicht zurückholen“
Sharon Austria
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Austrias jüngste Tochter Shivan in der Wohnung der Familie. Nur wenige kennen die Adresse

Sharon Austria 

zeigt ein Foto 

ihrer Mutter 

Glory auf den 

Philippinen. 

Enkelin Aira hat 

ihre Großmut-

ter Glory noch 

nie persönlich 

gesehen

nen Haaren, glücklich der Kamera entge-
gen, umringt von ihren vier Söhnen, deren 
Ehefrauen und Enkelkindern. Vor ihnen ein 
mit frittierten Snacks und Ananas gedeckter 
Tisch. „Das war letztes Silvester“, erzählt Aus-
tria. „Sie war gerade aus den USA zurückge-
kehrt und hat sich zur Ruhe gesetzt.“ Nach 
27 Jahren harter Arbeit in verschiedenen 
Ländern der Welt ist sie nun wieder bei ih-
rer Familie.
Austria hat einen ähnlichen Plan für 

sich selbst. „Ich liebe Israel“, sagt sie. „Aber 
ich möchte hier nicht alt werden, nicht im 
Traum.“ Sie sei hergekommen, um ihre Zu-
kunft auf den Philippinen vorzubereiten, 
für die Zeit, wenn ihre Kinder auf eigenen 
Beinen stehen. Ihr Plan: ein Stück Land kau-
fen, eine Wohnung bauen und sich zum Ren-
tenalter niederlassen. Bis dahin kämpft sie 
dafür, dass ihre Kinder in Israel bleiben kön-
nen. Damit würde ihnen erspart, in einem 
Land aufzuwachsen, aus dem sie dann weg-
gehen müssen, um sich ernähren zu können.
Die vierzehnjährige Aira möchte Stewar-

dess werden. Als Flugbegleiterin die Welt se-
hen und immer wieder nach Israel zurück-
kommen zu können, das ist ihr Wunsch. 
Noch ist sie ein bisschen zu klein dafür. 
„Aber ich wachse ja noch“, sagt sie zuver-
sichtlich. Und wenn das nicht klappt? „Dann 
werde ich Pflegerin“, sagt sie. Sie sieht zu-
frieden aus.
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ker in Friedensverhandlungen 
und Wiederaufbau einzubin-
den. Es geht dabei nicht bloß um 
die Frauenquote. Verschiedene 
Konflikte auf der Welt haben ge-
zeigt, dass der Frieden stabiler 
ist, wenn Frauen an dessen Aus-
handlung beteiligt sind.

Daran glaubt auch Anasta-
sia Danylenko. Als Feministin 
sieht sie sich trotzdem nicht. 
Viel wichtiger ist ihr: Sie sei zwar 
eine Frau im Kriegsgebiet, aber 
deswegen kein Opfer. „In der 
Opferposition richtet man sich 
ein, da rauszukommen ist nicht 
leicht“, sagt sie.

Zu der Podiumsdiskussion, 
auf der sie in Berlin spricht, wer-
den auch zwei weitere Frauen 
ihrer Friedensinitiative dazu-
geschaltet. Sie sitzen in der Uk-
raine. Sie schätzen die akute 
humanitäre Hilfe und die vie-
len Spenden, die im Rest der 

Von Anne Fromm und Sophie Fichtner (Text) 
und Amélie Losier (Foto)

Tee und Salamibrote an geflüch-
tete Ukrainer*innen.

Ganz so eindeutig ist es na-
türlich nicht. Aber wer sich in 
der ukrainischen Community 
in Berlin umhört, bekommt 
auch den Eindruck, dass es 
hier  vor allem Frauen sind, die 
zur Solidarität mit der Ukraine 
aufrufen. Sie sprechen bei De-
mos, schreiben Spendenlisten 
und suchen Schlafplätze für 
Geflüchtete. Man könnte sa-
gen: Sie leisten Care-Arbeit in 
einem Krieg.

Vor dem Pilecki-Institut am 
Brandenburger Tor in Berlin 
weht am vergangenen Diens-
tag eine ukrainische Fahne ne-
ben einer polnischen. Das Pi-
lecki-Institut ist ein polnisches 
Kultur- und Forschungszent-
rum. Gerade ist dort eine Aus-
stellung über den jüdischen 
Juristen und Friedensforscher 
Rafał Lemkin zu sehen.

Im Erdgeschoss laufen an die-
sem Vormittag viele Menschen 
herum. Sie reden hektisch mit-
einander, telefonieren, tragen 
Tüten und Kartons rein und 
raus. Sie sind nicht für die Aus-
stellung gekommen, sie leisten 
von hier aus Hilfe für die Uk-
raine: sammeln Medikamente, 
Verbandsmaterial, Thermos-
kannen, Isomatten, Windeln. 
Sie beordern Busse an die uk-
rainische Grenze, organisie-
ren Demos und Gespräche mit 
Politiker*innen. Das Pilecki-Ins-
titut hat dafür seine Räume zur 
Verfügung gestellt.

Es sind vor allem junge Leute 
zwischen 20 und 30 da. Sie tra-
gen weiße Turnschuhe, große 
Kopfhörer, Hawaiihemden. Sie 
nennen sich „Ukrainischer Wi-
derstand“ und stammen aus 
verschiedenen Initiativen von 
Exil-Ukrainer*innen in Ber-
lin: ein Pfadfinderverband, 
ein deutsch-ukrainischer Ki-
noklub und Vitsche, eine neu 
gegründete Gruppe junger 
Ukrainer*innen.

Iryna ist eine von ihnen. Ih-
ren Nachnamen will sie nicht 
nennen, um sich zu schützen. 
Eigentlich studiert sie in Frank-
furt an der Oder Kultur und Ge-
schichte Mittel- und Osteuro-
pas. Seit fünf Jahren wohnt sie in 
Berlin, ihre Familie lebt noch im 
Zentrum der Ukraine. Im „ukra-
inischen Widerstand“ engagiert 
sie sich erst seit wenigen Tagen.

„Als Putin in seiner Fern-
sehansprache der Ukraine ihr 

Existenzrecht abgesprochen 
hat, konnte ich nicht länger 
rumsitzen“, sagt sie. Im Internet 
sei sie auf die Gruppe Vitsche ge-
stoßen, seitdem sei sie dabei.

Es stimme, sagt Iryna, dass es 
vor allem Frauen sind, die zur 
Zeit für Solidarität mit der Ukra-
ine werben. „Das liegt vielleicht 
daran, dass die Frauen häufiger 
öffentlich sprechen.“ Im ukrai-
nischen Widerstand seien aber 
auch viele Männer und vor al-
lem Queers organisiert. „Soli-
darität ist keine Frage von Ge-
schlecht.“

Anastasia Danylenko aus der 
Ostukraine nimmt das anders 
wahr. In ihrer Friedensgruppe 
engagieren sich explizit nur 
Frauen. Sie seien ganz unter-
schiedlich aufgewachsen, er-
zählt Danylenko. Manche stam-
men aus Kiew, andere aus Dör-
fern in der Ostukraine. Was sie 
eint: Sie bauen die vom Krieg 
zerstörten Städte wieder auf.

Wie damals, als in einer 
Stadt im Donbass die Brotfab-
rik zerbombt wurde. „Wir wuss-
ten, diese Stadt braucht Brot. 
Also haben wir Frauen uns ge-
genseitig gezeigt, wie Brot ge-
backen wird“, sagt Danylenko. 
Viele kleine Bäckereien seien 
so in der Stadt entstanden. An-
dere Frauen aus der Westukra-
ine hätten Frauen im Osten ge-
zeigt, wie man einen Pizzaliefer-
service aufbaut und damit Geld 
verdient.

Die Männer hingegen sä-
ßen deprimiert zu Hause und 
warteten ab, ob die Bomben 
heute ihr Haus treffen. Oder 
sie kämpften an der Front. Wenn 
sie nach Hause kämen, würden 
sie als Helden gefeiert. Wie die 
neuen Machthaber – ebenfalls 
alles Männer. „Dabei haben wir 
Frauen die Stadt wiederbelebt“, 
sagt Danylenko.

Dass Frauen anders von Krie-
gen betroffen sind als Män-
ner, beschäftigt die Politik und 
die Wissenschaft schon lange. 
Frauen werden häufiger Opfer 
von sexualisierter Gewalt, dür-
fen nicht abtreiben oder werden 
zwangsweise sterilisiert, leiden 
meist nicht nur psychisch, son-
dern auch wirtschaftlich an der 
Verschleppung männlicher Ver-
wandter.

Dass Frauen aber auch als 
Akteurinnen in Friedenspro-
zessen eine besondere Rolle zu-
kommt, das haben die Vereinten 
Nationen vor gut 20 Jahren aner-
kannt. Einstimmig hat der UN-
Sicherheitsrat im Jahr 2001 die 
Resolution 1325 „Frauen, Frie-
den und Sicherheit“ verabschie-
det. Sie ruft die Mitgliedsstaa-
ten auf, in Kriegs- und Krisen-
gebieten die Rechte von Frauen 
zu schützen und Frauen stär-

Welt gesammelt werden, sagen 
sie. Trotzdem: Eine dauerhafte 
humanitäre Hilfe bediene den 
Krieg. Es sei ein Problem, dass 
die internationale Staatenge-
meinschaft nicht auf Präven-
tion, sondern auf Reaktion aus-
gelegt sei. „Die Ukraine braucht 
keinen Fisch, sondern eine An-
gel“, sagt eine der beiden. Für ei-
nen kurzen Moment bricht ihre 
Verbindung ab – Bombenalarm 
in ihrer Stadt.

Bis wieder an Prävention ge-
dacht werden kann, unterstüt-
zen sich die Frauen in ihrer aku-
ten Not weiterhin. Vor wenigen 
Tagen habe es schwere Angriffe 
auf einen Ort an der russisch-
ukrainischen Grenze gegeben. 
In einem Krankenhaus sei das 
Insulin ausgegangen. Zusam-
men haben es die Frauen ge-
schafft, Insulin aus Russland in 
das Krankenhaus zu bringen.

Dass Frauen 
anders von 
Kriegen 
betroffen sind 
als Männer, 
beschäftigt die 
Wissenschaft 
schon lange

Care-
Arbeit 
im Krieg

Ostukraine, seit acht Jahren tobt 
der Krieg vor ihrer Haustür. Da-
nylenko und eine russische Kol-
legin sind einen Tag nach der In-
vasion nach Berlin gereist, um 
über ihre Initiative zu spre-
chen. Nun sitzen sie fest. Die 
Rückreisen in die Ukraine und 
nach Russland sind momentan 
schwierig. Das auszuhalten, fällt 
ihnen sichtlich schwer. Perma-
nent klingeln ihre Handys und 
zeigen Nachrichten von Familie 
und Freunden aus der Heimat.
Der Krieg in der Ukraine hat 

auf sehr brutale Weise klassi-
sche Geschlechterrollen sicht-
barer gemacht: Männer er-
schießen, Frauen kümmern 
sich um die Leichen. Männer 
ziehen an die Front, Frauen tra-
gen ihre Kinder über die Grenze. 
In Talkshows und auf Zeitungs-
seiten erklären Männer Militär-
strategien. Und hinter der ukra-
inischen Grenze verteilen pol-
nische und slowakische Frauen 

Im Keller des 

Berliner 

Pilecki-Insti-

tuts werden 

Spenden für 

die Ukraine 

sortiert

E
s gehört wohl zum 
größten Grauen, 
das Eltern sich vor-
stellen können: Das 
Kind wird in den 
Krieg geschickt und 

verschwindet. Keine Nachricht 
mehr, über Wochen, und im-
mer der ungeheure Verdacht, 
es könnte gefallen sein.
So geht es derzeit vielen rus-

sischen Müttern und Vätern, die 
um ihre Söhne bangen. Sie su-
chen sie auf Onlineportalen und 
scannen Kriegsfotos.
Eine Gruppe von Frauen aus 

der Ukraine und Russland hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, die-
sen Eltern zu helfen. Laut der 
deutschen Partnerorganisa-
tion identifizieren ukrainische 
Frauen zurzeit die Leichen rus-
sischer Soldaten. Noch wissen 
sie nicht, wohin mit den toten 
Körpern. Aber sie sollen zurück 
nach Hause, zu ihren Müttern. 
Auch das wollen die Frauen aus 
der Ukraine organisieren.
Es ist ein kalter Februar abend 

in Berlin. Vier Frauen aus der 
Ukraine und Russland sitzen 
zusammen bei einer Podiums-
diskussion, zwei in Berlin, zwei 
online zugeschaltet aus der Uk-
raine, und erzählen von ihrer 
Arbeit. Die umfasst nicht nur 
Leichen identifizieren, sondern 
auch Brot backen. Es ist Frie-
densarbeit. Weil diese zur Zeit 
besonders gefährlich ist, steht 
hier nicht der Name der Initia-
tive, die Frauen tragen nicht ih-
ren echten Namen.
Eine der vier Frauen ist Anas-

tasia Danylenko. Sie lebt in der 
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taz: Frau Klinger, seit der Pan-
demie sprechen wir immer 
wieder von einer Care-Krise. 
Sehen Sie diese Krise auch?

Cornelia Klinger: Pflegeauf-
gaben hat es immer gegeben, 
und diese Art von informeller 
Arbeit bleibt seit jeher an den 
Frauen hängen. Ich würde des-
halb sagen, Krise war immer.

Wäre es nicht sinnvoller, von 
Reproduktionsarbeit anstatt 
von Care zu sprechen? Um Ar-
beitsverhältnisse nicht auszu-
blenden?

Ich verwende lieber den Be-
griff der Lebenssorge. Repro-
duktion wirkt wie ein Anhäng-
sel von Produktion. Und „Re-“ 
wird auch leicht mit Unproduk-
tivität in Verbindung gebracht. 
Der Begriff ist erklärungsbe-
dürftig und deshalb nicht gut. 
Care hat ab den 1980er Jahren 
den Begriff der Reproduktion 
beiseitegeschoben. Das war zu-
nächst einmal positiv, weil er 
eigenständig ist. Im englisch-
sprachigen Umfeld ist Care al-
ternativlos. Mir erscheint der 
Sorgebegriff im deutschsprachi-
gen Raum aber vielfältiger, dif-
ferenzierter und zutreffender 
als der zernudelte Care-Begriff, 
der sich in Car-Care, Skincare, 
Eyecare oder schlicht Customer 
Care ins Beliebige aufgelöst hat.

Lebenssorge statt Sorgear-
beit – warum ist Ihnen genau 
diese Bezeichnung wichtig?

Ich möchte betonen, dass 
Sorge sehr viel mehr ist als Ar-
beit. Es ist ein Habitus, eine Hal-
tung und Einstellung. Sorge hört 
auch nicht auf, wenn die Arbeit 
zu Ende ist. Sie sorgen sich um 
Sachen, die Sie nicht ändern 
können, die Ihnen Kummer be-
reiten. Wenn Sie etwa an den Be-
griff der Seelsorge denken, dann 

ist das – ohne Kirche in Betracht 
zu ziehen – in etwa das, was ich 
mit dem Lebenssorgebegriff 
zum Ausdruck bringen will.

Sie unterscheiden zwischen 
für sich selbst sorgen und für 
andere sorgen. Inwiefern?

Wir kommen nicht als selbst-
ständige, handelnde und leis-
tungsfähige Personen auf die 
Welt, die sofort ans Fließband 
gestellt werden oder übers Fließ-
band befehlen können. Wir be-
dürfen erst einmal der Sorge an-
derer, die sich um uns kümmern. 
Das Ziel der Pflege und Erziehung 
durch andere Menschen ist un-
sere Selbstständigkeit. Wenn wir 
die erlangt haben, haben wir Ver-
antwortung zu übernehmen für 
andere, bekommen Kinder oder 
sind für unsere alten Menschen 
zuständig. Und so dreht sich ge-
wissermaßen der Kreislauf im 
Leben weiter vom Versorgtwer-
den zum Für-sich-selbst-Sorgen, 
um für andere sorgen zu können, 
bis wir am Ende des Lebens auch 
wieder von anderen abhängig 
sein werden.

Immer mehr Menschen 
sprechen zwar über Care, 
gleichzeitig beobachten wir 
eine zunehmende Privatisie-
rung von Care-Arbeit. 

Seit den 2000er Jahren ist das 
Sorgen für alle, die nicht für sich 
selbst sorgen können, in den öf-
fentlichen Fokus gerückt. Nicht 
zuletzt durch Veränderungen 
in den Versicherungssystemen 
ist Sorge zum Geschäft gewor-
den. Hinzu kommt die Verwis-
senschaftlichung des Sorgewis-
sens und die Technologisierung 
der Lebenssorge.

Haben Sie dafür ein konkre-
tes Beispiel?

In meinem Haus gibt es eine 
Psychotherapiepraxis für Kin-

der. Die wird von einigen Frauen 
geführt, die das übernehmen, 
was früher in der Familie recht 
oder schlecht abgehandelt 
wurde. Damit sind einerseits Fa-
milien von diesen Pflichten ent-
lastet, die Leistung wird quanti-
fiziert und besser qualifiziert, 
aber gleichzeitig strukturiert 
sich die Lebensaufgabe Kinder-
erziehung um.

Ist es das, was Sie an anderer 
Stelle mit der „Vercareung“ al-
ler Wirtschaftszweige gemeint 
haben?

Ja. Care-Aspekte dringen in 
Industrien ein, in denen wir 
Vermittlung brauchen. Denken 
Sie an Computertechnik, das 
kann niemand mehr alleine. 
Wir brauchen immer mehr er-
klärende, vermittelnde Instan-
zen. Je höher diese angesiedelt 
sind, desto mehr Wissen ist nö-
tig. Die Teilung in schlecht be-
zahlte Hands-on-Jobs geht auf 
das 19. Jahrhundert zurück. Auf 
dem Weg in die Wissensgesell-
schaft wird immer mehr for-
males Wissen gebraucht, oft 
auf der Grundlage einer akade-
mischen Ausbildung mit über-
prüften Qualifikationen und 
Abschlüssen. Sie benötigen In-
genieurwissen, technisches 
Know-how, um ablesen zu kön-
nen, was da auf der Herz-Lun-
gen-Maschine steht. Die Ver-
hältnisse werden komplizier-
ter, wenn das, was da bearbeitet 
wird, kein Ding ist, sondern ein 
anderer Mensch. Das ist ein Un-
terschied ums Ganze.

Einige haben von der Hu-
manisierung und Emotionali-
sierung der neoliberalen Wirt-
schaft gesprochen, Prozesse, 
mit denen die Menschen in Un-
ternehmer ihrer selbst verwan-
delt werden. Was heißt das für 
die konkrete Fürsorgearbeit, 
wird sie dadurch letztlich un-
sichtbar?

Das ist richtig. Je weiter diese 
Arbeit auf das Niveau von Inge-
nieur- oder Fachwissen gehoben 
wird, desto sichtbarer wird sie. 
Aber es bleibt ein schlüpfriger 
Rest im Dunkeln. Alles, was mit 
dem Leben von Lebewesen zu tun 
hat, hat jenen schlüpfrigen Rest, 
den die Arbeit an Dingen nicht 
hat. Natürlich verrotten auch Au-
tos und Motoren stinken. Aber 
der Gestank von Lebewesen ist 
nicht nur unangenehmer, son-
dern problematischer. Diese Ar-

beit wird ausgeblendet, weil sie 
mit unseren eigenen dunklen 
Ecken zu tun hat, mit Gebürt-
lichkeit und Sterblichkeit, mit 
Generativität und Sexualität. 
Ich würde zur halbdunklen, in-
formellen Lebenssorgearbeit üb-
rigens auch Pornografie und Pro-
stitution rechnen.

Wo kollidieren Lebenssorge 
als bezahlte Arbeit und Kapita-
lismus?

Die Frage ist, ob das Leben 
von Menschen profitabel ge-
macht werden kann. Ich glaube, 
da verzocken wir uns. Ja, so-
lange die menschliche Arbeits-
kraft vermachtet und vermark-
tet wird, kann und soll auch 
Sorgearbeit – gut – bezahlt wer-
den. Aber die Sache geht schief, 
wenn Profit zum einzigen Mo-
tiv der Lebenstätigkeit wird. 
Dieses Leben, das so ins Ein-
zelne geht, und das so am Ein-
zelnen hängt, das gepflegt und 
versorgt werden muss, das kön-
nen wir der ökonomischen Ra-
tionalität nicht unterwerfen. 
Und jetzt ist die Frage: Ändern 
wir unsere Rationalität so, dass 
sie für unser Leben passt? Oder 
ändern wir unser Leben so, dass 
es in die rationalen Prozesse von 
Markt und Staat passt?

Es stimmt, die patriarchale 
Grundstruktur ist nie aufge-
knackt worden. Wie würde 
man da denn rauskommen? 
Mit einem bedingungslosen 
Grundeinkommen in der Hoff-
nung, dass dann alle Menschen 
ihr Verhältnis zwischen Er-
werbsarbeit und Lebenssorge 
besser austarieren können?

Diese Fragen muss ich den 
Ökonominnen und den Sozial-
wissenschaftlerinnen überlas-
sen. Meine Befürchtung wäre, 
dass die ganzen gut gemein-
ten Reformen nichts ändern 
werden, wenn sich die Gesell-
schaft in ihrer Gesamtstruktur 
nicht verändert. Forderungen 
nach ein bisschen mehr Lohn – 
diese Vertariflichung von Arbeit 
hat nicht zur Veränderung von 
Klassenverhältnissen geführt. 
Solange die Logik der kapita-
listischen Ökonomie und der 
nationalstaatlichen Rahmung 
nicht verändert ist, sehe ich kei-
nen richtigen Ausweg. Die soge-
nannte Humanisierung des Ka-
pitalismus durch kleine Schritte 
hat wenig gebracht. Die Schere 
gesellschaftlicher Ungleichheit 
geht immer weiter auf.

Selbstsorge ist in unserer Ge-
sellschaft ausschließlich posi-
tiv konnotiert. Gibt es gewis-
sermaßen eine Aufforderung 
zur Sorge?

Selbstsorge ist eine Syste-
merfordernis und dafür wird 
geworben. Bei mir um die Ecke 
heißt ein Fahrradladen Ego 
Move ment. Und es gibt so viele 
Zeitschriften, besonders die an 
weibliche Kundschaft gerich-
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Was meinen wir eigentlich genau, wenn wir 
von Care-Arbeit sprechen? Die Philosophin 
Cornelia Klinger über Klassenverhältnisse, 
Abhängigkeiten und Lebenssorge

„Es bleibt 
ein schlüpf-
riger Rest“
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„Sorge ist sehr 
viel mehr als 
Arbeit. Sie hört 
auch nicht auf, 
wenn die Arbeit 
zu Ende ist“

Interview Katrin Gottschalk und Tania Martini

teten, die mit dem Ich werben: 
Tu dir was Gutes, kauf dir dies 
und kauf dir das. Solange Sie 
kaufen können, sind Sie auf 
diesem Egotrip geradezu um-
stellt von Angeboten. Was üb-
rigens für einen versagenden 
Kapitalismus spricht. Die krie-
gen ihre Produkte, die sie rela-
tiv leicht erzeugen, nicht mehr 
an Mann oder Frau. Sie werben 
sich zu Tode, weils nicht mehr 
klappt.

Einige Soziologinnen spre-
chen von einem sogenann-
ten Community-Kapitalis-
mus, um zu zeigen, wie neuer-
dings weniger die Einzelnen 
als Verkäufer ihrer selbst, son-
dern die zivilgesellschaftli-
chen Selbsthilfepotenziale ad-
ressiert werden. Unbezahlte 
oder schlecht bezahlte Arbeit 
und unentlohnte Fürsorgetä-
tigkeiten werden nun zu Res-
sourcen für die Bewältigung 
der Reproduktionskrise.

Fast könnte ich eine Grenze 
auf wenige Jahre genau ange-
ben. Nach 2010 ist das gekippt: 
Vom adult worker model, das 
hieß: bezahlte Arbeit für alle, 
zum adult carer model, das al-
len gar nicht oder geringfü-
gig bezahlte Sorgearbeit auf-
bürdet. Und 2013 wurden in 
Deutschland die gesetzlichen 
Grundlagen des „Ehrenamtes“ 
den veränderten Zielen ange-
passt. Seit der Neoliberalismus 
in der Finanzkrise baden gegan-
gen ist, erleben wir teilweise ei-
nen Rückschwung von der He-
gemonie der Ökonomie zur Po-
litik. Da zur „intakten Familie“ 
mit unbezahlter Frauenarbeit 
kein Weg zurückführt, muss 
anderswo nach Wohltätigkeit 
gesucht werden.

Im Herbst erscheint Ihr Buch 
„Die andere Seite der Liebe“ 
zum Thema Lebenssorge. Was 
ist die andere Seite?

Das Gegenteil von Liebe 
ist Hass. Und mit Ambivalen-
zen zwischen Liebe und Hass 
hat Sorge tatsächlich zu tun. 
Wenns gut geht, wird Sorge zu 
Liebe. Wenn es schlecht läuft, 
dann ist Sorge ein Verhältnis 
von wechselseitiger Abhängig-
keit, das von allen Seiten ge-
hasst werden kann. Ich hasse 
meine Mama, weil sie mir stän-
dig vorschreibt, was ich zu tun 
habe, und meine Mama hasst 
mich, weil sie jetzt gern mal al-
lein ausgehen würde. Eine Ver-
gesellschaftlichung von Lebens-
sorgeaufgaben dämpft das ab 
und regelt das durch eine ratio-
nale Beziehung. Gegenüber den 
fast feudalen privaten Abhän-
gigkeitsverhältnissen zwischen 
Geschlechtern und Generatio-
nen hat das durchaus Vorteile. 
Und um diese Verhältnisse und 
die Veränderungen, die sie ge-
genwärtig erfahren, geht es in 
dem Buch.

Cornelia Klinger  
ist außerplanmäßige Professorin 
für Philosophie an der Uni 
Tübingen. Sie arbeitet in den 
Bereichen politische Philoso-
phie, Gender Studies, Ästhetik 
und Theoriegeschichte der 
Moderne. Ihr Buch „Die andere 
Seite der Liebe“ erscheint im 
Herbst bei Campus.
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Die französische Philoso-
phin Elsa Dorlin nutzt den Be-
griff der dirty care. Bei ihr ist 
dirty care eine Form von Über-
lebensschutz, Selbstverteidi-
gung. Ich interessiere mich für 
das Verhalten von anderen und 
tue ihnen proaktiv Gutes, damit 
mir keine Gewalt widerfährt.

Ich weiß nicht, ob ich dirty 
care so eng mit Schutz vor Ge-
walt verbinden würde. Aber um 
den Tausch Schutz gegen Dienst 
ging es bei den traditionellen 
Care-Verhältnissen allemal. 
Das Bedürfnis von Frauen nach 
Schutz durch ‚vermögende‘ 
Männer basierte allerdings 
auch auf einem Mangel an Al-
ternativen. So denkt auch man-
che Frau heute – oder sollte ich 
sagen, heute wieder – im Sinne 
von rational choice: Lieber einen 
reichen Mann heiraten und ei-
nen ordentlichen Haushalt füh-
ren, in dem ich meine überwie-
gend weiblichen Domestiken 
habe, als selbst hart arbeiten zu 
müssen und noch mehr ausge-
beutet zu werden.

Sie meinen zum Beispiel pri-
vate Haushaltshilfen?

Ja, die Differenzen nach 
Klasse und Ethnie beziehungs-
weise Migration spielen in den 
Sorgeverhältnissen eine wich-
tige Rolle. Lassen Sie es mich 
selbstkritisch ausdrücken: Ich 
erinnere mich an eine Kolle-
gin, mit der ich zusammen stu-
diert habe. An dem Lehrstuhl, 
an dem wir schon lange als Stu-
dentinnen und Hilfskräfte gear-
beitet hatten, wurden wir Assis-
tentinnen. An diesem Punkt ha-
ben wir einander gefragt: Und, 
was ist das erste, was du dir von 
deinem selbst verdienten Geld 
kaufst? Die Antwort war über-
einstimmend: eine Putzfrau.

Und Sie hatten kein schlech-
tes Gewissen?

Nein. Working women don’t 
have wives – arbeitende Frauen 
haben eben keine Ehefrauen zu 
Hause. Individuell ist eine Putz-
frau wenigstens halbwegs ein 
Ausweg aus the double shift, der 
doppelten Bürde von Erwerbs- 
und Hausarbeit, der Frauen 
weltweit behindert.
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mand, der* dem ich alles von An-
fang an erklären musste.

Dennoch hat es mich Über-
windung gekostet, nach Un-
terstützung, Zuwendung und 
Nähe zu fragen. Ich hatte Sorge, 
Freundschaften zu sehr zu be-
lasten, und dass Leute aus 
schlechtem Gewissen Unter-
stützung zusagen würden, die 
ihnen eigentlich zu viel ist. Da-
rum habe ich versucht, transpa-
rent zu kommunizieren, was ich 
über meine Krankheit und die 
möglicherweise zu erwartenden 
Folgen der Behandlung wusste 
und wie es mir damit ging.

Wir haben für die Tage nach 
jeder Chemo Pläne gemacht, da-
mit ich was zu essen bekomme, 
Gesellschaft habe, ein bisschen 
rauskomme und nicht jedes 
Mal fragen musste. Um konkret 
nach Unterstützung zu fragen, 
braucht es Energie, die ich zwi-
schendurch nicht hatte. Wenn 
ich um Hilfe frage, muss ich es 
außerdem aushalten können, 
wenn Leute Nein sagen. Die Mu-
sikerin Amanda Palmer hat ein 
ganzes Buch darüber geschrie-
ben: „The art of asking“. Ihre Ge-
danken und Geschichten haben 
mir geholfen, keinen Druck auf 
Freun d*in nen auszuüben und 
mich nicht ungemocht zu füh-
len, wenn niemand Zeit für mich 
hatte (was aber selten vorkam).

Viele Selfcaretipps gehen da-
von aus, dass man eigentlich 
schon weiß, was einem guttut – 
man muss es nur noch umset-
zen. So einfach ist das aber leider 
nicht: Oft brauche ich Schoko-
lade statt Obst, häufig ist Lesen 
zu anstrengend und manch-
mal sorgt der Versuch, mich zu 
überwinden, nur dafür, dass ich 
mich noch schlechter fühle. Oft 
ist es auch eher schwierig zu wis-
sen, wie viel wovon und wann 
mir guttut. Krebs, depressive 
Verstimmungen, Antriebsstö-
rungen und Ängste sind ganz 
schön viele Faktoren.

Wenn dann noch die Pande-
mie und die Nebenwirkungen 

der Behandlungen dazukom-
men, wird es immer schwerer 
herauszufinden, was gut sein 
könnte. Alleine dieser Prozess 
war manchmal zu anstrengend, 
sodass ich eben manchen Nach-
mittag und Abend auf dem Sofa 
verbrachte und Serien schaute. 
Das war auch okay, wenn die Er-
schöpfung von der Chemo kam. 
Von der Depression wusste ich 
aber, dass ich das nicht zu lange 
machen darf, weil sie sonst oft 
schlimmer wird. Also galt es, 
einen motivierenden Sonnen-
strahl zu nutzen, alle Energie 
zusammenzunehmen und ei-
nen kleinen Spaziergang zu un-
ternehmen.

Manchmal kostete es mich 
aber schon alle Energie, die ich 
aufbringen konnte, aufrecht ste-
hen zu bleiben und mich nicht 
einfach auf den Boden zu legen. 
Damit meine ich nicht das Be-
dürfnis nach einem Nickerchen, 
sondern den Wunsch, mich ein-
fach hinzulegen, wo ich stehe, 
und mich um nichts mehr küm-
mern zu müssen. Ich habe das 
sogar ein paar Mal gemacht, 
mich einfach auf den Boden 
gelegt. Aber der war hart, also 
habe ich mich wieder hochge-
kämpft. Immer wieder aufste-
hen, auch das ist für mich Self-
care. Und Blumen kaufe ich mir 
auch manchmal.

I
m Mai vergangenen Jahres 
wurde mein Brustkrebs di-
agnostiziert. Ich war darauf 
nicht vorbereitet, obwohl 
der Knubbel, den ich ab-
klären lassen wollte, schon 

ziemlich groß war. Schließlich 
hatte der Frauenarzt, der mich 
zur Mammografie überwiesen 
hatte, mich mit „das kann alles 
sein“ beruhigt. Es wurde gerade 
warm, und bei jeder blühenden 
Kastanie, an der ich vorbeikam, 
habe ich mich gefragt, ob ich das 
im nächsten Jahr noch mal er-
leben würde. Die Tumorbiopsie 
zeigte, dass der Krebs aggressiv 
und schnell wachsend war. Ich 
hatte große Angst vor Metasta-
sen. Glücklicherweise wurden 
keine gefunden.

Die Behandlung einer Krebs-
erkrankung ist langwierig, weil 
man zudem nicht weiß, ob 
schon Krebszellen abgewan-
dert sind. Also wird die Krank-
heit nicht nur dort behandelt, 
wo der Tumor ist, sondern „sys-
temisch“: Mutierte Zellen sol-
len im ganzen Körper abgetötet 
werden. Das bedeutet neben lo-
kalen Operationen und Bestrah-
lungen oft und wie in meinem 
Fall monatelange Chemothe-
rapie und jahrelange Antihor-
montherapie. Wenn die akute 
Bedrohung bekämpft ist, geht 
es darum, eine Wiederkehr der 
Krankheit zu verhindern. Weil 
all das dauert und die Neben-
wirkungen der Behandlung oft 
gravierend sind, ist die „Compli-
ance“, also die Mitarbeit der Pa-
ti en t*in nen wichtig: sie müssen 
mitmachen und durchhalten. 
Die beste Therapie nützt nichts, 
wenn sie abgebrochen wird.

Selfcare bedeutet für Men-
schen wie mich, die eine poten-
ziell tödliche Krankheit haben, 
etwas anderes als für gesunde 
und weitgehend beschwerde-
lose Menschen. Es geht nicht 
um Konsum von Wohlbefinden, 
wie ich es neulich in einem Pod-
cast gehört habe, es geht nicht 
um leckeren Tee oder Duftker-

zen. Es ist auch keine Selbstopti-
mierung: weniger Schoki, mehr 
Obst; weniger Sofa, mehr Sport; 
weniger Serien, mehr lesen.

Für mich ist Selfcare ganz 
konkrete Sorgearbeit an mir 
selbst. Meine Bedürfnisse wahr-
zunehmen heißt, meine Lebens-
qualität und Überlebenschan-
cen zu erhöhen. Meine Nerven 
zu stärken, eine Balance aus Em-
pathie mit mir selbst und Ab-
härtung zu finden, um belas-
tende Therapien, die Angst vor 
der Verschlechterung des eige-
nen Zustands und die Todes-
angst auszuhalten. Immer wie-
der die Energie aufzubringen, zu 
den Untersuchungen zu gehen, 
Informationen zu beschaffen 
und Unterstützung zu suchen. 
Das war und ist alles anstren-
gend. Ohne diese Arbeit an mir 
selbst und Care für mich selbst 
wäre die Erkrankung aber noch 
härter.

Selfcare besteht für mich also 
nicht aus der perfekten Mor-

genroutine – sondern darin he-
rauszufinden, was ich brauche, 
danach fragen zu können und 
mich mit Menschen zu umge-
ben, die diese Bedürfnisse mög-
licherweise gerne erfüllen. Ich 
bin 43 Jahre alt und habe kei-
ne*n Part ne r*in und keine WG. 
Ich wusste nicht, was durch die 
Krankheit auf mich zukom-
men würde, wie heftig die Ne-
benwirkungen sein würden. 
Darum habe ich Freund*innen, 
Bekannte und friends with be-
nefits gefragt, ob sie mich prak-
tisch und emotional unterstüt-
zen können.

Ende Mai habe ich eine Tele-
gram-Gruppe aufgemacht, in 
der knapp 40 Leute sind. Da-
rüber habe ich bis zum Ende 
der Akuttherapie Ende Januar 
über die verschiedenen The-
rapieschritte informiert und 
auch um Hilfe gebeten bei Äm-
terkram oder Erledigungen. Auf 
die Idee bin ich gekommen, weil 
ich in der ersten Covid-Phase, als 
noch kaum etwas über das Virus 
bekannt war, in einer Telegram-
Einkaufsgruppe für eine Freun-
din mit Behinderung war, die 
gut funktioniert hat.

Nahezu alle Krebserkrankten 
berichten, Bekannte hätten sich 
während der Krankheit von ih-
nen abgewandt, Freundschaften 
seien zerbrochen. Da das so ein 
verbreitetes Phänomen zu sein 
scheint, habe ich mir darum 
auch Sorgen gemacht, glückli-
cherweise grundlos. Woran das 
liegt? Genau weiß ich es nicht, 
aber ich war auch schon ohne 
Krankheit nicht die unkompli-
zierteste Person. Leute, die mit 
mir befreundet sind, erwarten 
nicht, dass ich den ganzen Tag 
fröhlich und optimistisch bin, 
sondern wissen, dass ich sage, 
wenn mir was nicht passt. Die 
meisten meiner Freun d*in-
nen und Bekannten sind Linke, 
Queers und Feminist*innen, 
die sich schon mal mit Behin-
derung, Care oder Körperpoli-
tik beschäftigt haben. Es gab nie-

Unsere Autorin hat Brustkrebs und 
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„Es hat mich 
Überwindung 
gekostet, nach 
Unterstützung, 
Zuwendung 
und Nähe zu 
fragen. Ich 
hatte Angst, 
Freundschaften 
zu sehr zu 
belasten“

Von Kirsten Achtelik (Text) 
und Doro Zinn (Foto)

Julia Dück und Julia Garscha (Hrsg.)
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Was haben Feminismus
und Krankenhausstreiks
miteinander zu tun?
Genau hierauf wirft die Broschüre den Blick und zeigt: Gesundheit
wird aktuell in Wert gesetzt – und zwar auf eine spezifische und
altbekannte Weise. Zahlen, Kosten und Erlöse werden wichtiger als
Bedürfnisse. Gespräche werden weggespart, für Sorgen, Ängste
oder den Wunsch nach frisch gewaschenen Haaren bleibt kein Platz,
für Vertrauensbeziehungen keine Zeit. Das Wegsparen von Fürsorge
folgt einer männlich-kapitalistischen Logik. Die Ökonomisierung von
Gesundheit führt aber zu Widerstand
im Krankenhaus – zu Kämpfen für
gute Arbeitsbedingungen und eine
Aufwertung der Sorge.
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flegekräfte tauschen sich in 
Face book-Gruppen über ihren 
Alltag aus, etwa in der Gruppe 
„Wir-sind-die-Pflege“. Sie hat 
74.000 Mitglieder, die in der 
Langzeit- und Krankenpflege 

arbeiten. Daraus einige Posts*. 

Ganz oben auf der Themenliste steht die 
UNTERBESETZUNG 

SABINE KÖHLER: „Morgen habe ich wie-
der 11 Leute zu versorgen. 11 Vollpflegen, zwei 
davon Pflegegrad 5. Vier mit dem Stehlifter. 
Ich kann nicht mehr.“

VERONIKA SU: „Liebe Sabine, halte durch. 
Ich habe heute wieder Nachtdienst. Wir ha-
ben Noro im Haus, sind nur zu zweit für 
80 Bewohner. Eins nach dem andern, mehr 
geht nicht.“

NATHALIE BERLIN: „Liebe Sabine, wichtig 
ist, dass Du Dir nach der Arbeit oder vor der 
Arbeit was Gutes tust, zwischen Deiner Ar-
beit zwei Minuten tief ein/ausatmen & Dir 
irgendwas mit zur Arbeit nehmen, was Du 
gerne trinkst, dass Du Dich darauf freust. 
Du musst Dir kleine Sachen aufbauen. Sieh 
nicht die elf Patienten, nicht das Ganze, 
denke einen nach dem anderen. Ich wün-
sche Dir viel Kraft & zwischendrin was Gu-
tes tun nicht vergessen.“

LUTZ MÜLLER: „Drei Klienten können Dir 
die ganze Nacht einen Alptraum bringen. 
50 Klienten, die ruhig schlafen, lassen Dich 
entspannt die Nacht verbringen.“

MONIKA HOCHFELD: „Nur zu zweit 
nachts für 100 Leute, auf fünf Stationen ver-
teilt mit geschütztem Wohnbereich, sowas 
gibt es. Aber wer arbeitet bei ‚sowas‘ freiwil-
lig? Der Markt schreit nach Pflegekräften. 
Bewerbungen schreiben! Und Kündigungs-
schreiben parat haben!“

CORINNE MAI: „Mein Arzt hat mich ges-
tern stumpf für drei Wochen aus dem Ver-
kehr gezogen. Ambulante Behandlungs-
pflege, seit Monaten mehrere Kollegen 
krank, immer aufgefangen und abgepuf-
fert, Rufbereitschaften für den Hausnotruf 
gemacht etc. Game over. Es gab eine Notsit-
zung mit Betriebsrat und Chefebene, die Kli-
entenanzahl muss reduziert werden.“

Zur Unterbesetzung gehört das Thema 
EINSPRINGEN MÜSSEN IN DER FREIZEIT 

LIESE MEHLMANN: „Hallo liebe Kollegen, 
ich bin mit meinem Latein am Ende. Und 
zwar geht es um Dienstabdeckung. Ich hätte 
regulär laut Dienstplan dieses Wochenende 
frei. Habe für morgen schon mit einem Kol-
legen getauscht, da er Privates zu erledigen 
hat. Jetzt hat mich meine stellvertretende 

Wohnbereichsleitung über Messenger an-
geschrieben, ich müsse wieder ins Wochen-
ende zurück. Ich hätte dann mein viertes 
Wochenende hintereinander Dienst und bei 
einer 75-Prozent-Stelle zwölf Tage Dienst am 
Stück. Ich habe sie angerufen und habe ge-
sagt, dass das nicht geht, ich hätte regulär 
frei, und dass ich nicht einsehe, dass ich, 
ohne dass ich gefragt werde, in den Früh-
dienst eingeplant werde an meinem Frei. 
Ihre Antwort ist, dass ich die Einzige bin, 
die Theater macht, dass die Dienste dann zu-
sammenbrechen. Außerdem hätten meine 
Kollegen ja Kinder und ich nicht. Da kann 
ich doch wohl nichts dafür. Was soll ich tun?“

CHARLOTTE KOCH: „Der Dienstplan ist 
ein Dokument und genehmigt und somit 
ist es nicht verpflichtend, einzuspringen. 
Außerdem ist es eine Unverschämtheit, 
Dich über den Messenger anzuschreiben. 
Da würde ich überhaupt nicht reagieren. 
Schon mal was von Arbeitszeitgesetz und 
Arbeitsschutzgesetz gehört? Zwölf Tage, und 
dann muss Pause sein. Das musst Du Dir 
nicht gefallen lassen.“

ELFIE TALHEIMER: „Dienste müssen bis 
spätestens drei Tage vor dem Dienst stehen. 
Ein bereits geschriebener Dienstplan ist bin-
dend, es sei denn, beide Parteien sind mit 

einer Änderung einverstanden. Lass Dir kei-
nen Bären aufbinden. Kinder ja oder nein 
tun dabei nichts zur Sache.“

NATALIE NO: „Messenger? Dein Ernst? Du 
musst im Frei nicht erreichbar sein. Und 
schon gar nicht entgegen des bestehenden 
Planes arbeiten. Und lass Deine Nummer 
löschen.“

In den Posts gibt es auch Schönes, etwa 
zum Thema 
EINFÜHLUNG 

ISA FEE: „Hallöchen und guten Tag. Hat 
vielleicht jemand eine Idee, wie man eine 
Zimmerdecke gestalten könnte für Bewoh-
ner, die den halben Tag im Bett liegen und 
dabei nur an die Decke starren? Die Bewoh-
nerin kann sich aufgrund ihrer Demenz lei-
der nicht mehr äußern und ich möchte, dass 
es trotzdem was Schönes gibt anstatt nur 
’ne weiße Decke.“

GUNDA MAHARATI: „Wir haben uns die 
Biographie der Bewohner angeschaut und 
dann individuell die Decke gestaltet. Da 
hatte dann eine Bewohnerin leuchtende 
Tiermotive zum Bestaunen und die andere 
beleuchtete Teletubbies. Sie war ohne Witz 
ein großer Fan davon.“

SUSE LUCKWALD: „Wir haben einen Spie-
gel angebracht, so dass der Bewohner im-
mer sehen konnte, wer rein kommt. Und 
Mobiles mit Bildern gebastelt aus frühe-
ren Zeiten oder von Reisezielen.“

JULIE FUCHS: „Einen Beamer kaufen. 
Dann kann man den Bewohnern auch mal 
Filme oder Serien anbieten.“

BEATE SÜSS: „Wir haben für zwei Bewoh-
nerinnen, die nur im Bett liegen, einen bunt 
leuchtenden Sternenhimmel gekauft, der 
an der Decke in verschiedenen Farben und 
Formen leuchtet.“

MONIKA SCHULZE: „Natur, einen Ast, je 
nach Saison blühend über dem Bett befes-
tigen, bei Allergierisiko einen trockenen 
und diesen dekorieren, vielleicht mit Fe-
dern, Luftschlangen.“

LUISE VON TANN: „Negativbeispiele sind 
für mich Dekorationen, die an der Wand hin-
ter dem Kopfende hängen. Ich hab Kalen-
derbilder mit Motiven in DIN A 3 laminiert 
und unter die Decke geklebt. Je nach Biogra-
phie und Interessen lassen die sich schnell 
austauschen. Man kann auch großformatige 
Poster unter die Decke kleben. Ein Bewoh-
ner war entzückt von der mäßig verhüllten 
attraktiven Dame über seinem Bett.“

* Die Posts wurden von den Au to r:in nen 
zum Abdruck freigegeben, die Namen auf 
deren Wunsch hin geändert.

In Facebookgruppen 

Anzeige

„Ich habe heute 
wieder 
Nachtdienst.  
Wir haben Noro 
im Haus, sind nur 
zu zweit für 80 Be-
wohner. Eins nach 
dem andern,  
mehr geht nicht“
Veronika Su

Von Barbara Dribbusch  
Katja Gendikova

„Wir haben 
einen 

Sternen-
himmel 
gekauft“

Himmel

oder

Hölle?
WAS PASSIERT,

WENN MÄNNER DIE

MACHT ABGEBEN

KEIN & ABER



montag/dienstag, 7./8. märz 2022 16mythos liebetaz �

W
ut ist eine 
ausgespro-
chen nützli-
che Emotion. 
Im Prinzip ist 
sie ein inne-

rer Kompass, der zeigt, ob etwas 
Ungerechtes passiert. Meine ei-
gene Empörung ist ein Warnsig-
nal. Sie schützt mich. Menschen, 
die ärgerlich reagieren, werden 
häufig als fähiger, kompeten-
ter und kräftiger wahrgenom-
men. Das erlebt Monika Odum, 
wenn sie als Krankenschwester 
ihre Wut nutzt. Odum ist 51 Jahre 
alt und seit über 33 Jahren „am 
Bett“, das heißt in der Intensiv-
station tätig.
Odum liebt diese vermeint-

lich unbeliebte Emotion: ihre 
Wut. Sie nutzt sie als Katalysa-
tor: Sie schluckt ihre Wut nicht 
herunter oder drückt sie weg, 
sondern wandelt sie in Ener-
gie, um Grenzen zu setzen. Bei-
spielsweise, indem sie ihre Pa-
ti en t*in nen vor jungen As sis-
tenz ärz t*in nen schützt, sobald 
diese sich selbst überschätzen 
und ihnen schaden könnten. 
Und das, obwohl Odum auf-
grund der Hie rarchien im Kran-
kenhaus nicht eingreifen dürfte. 
Das sicherte ihr den Spitznamen 
„Bitch der Station“.
„Dabei finde ich die Bezeich-

nung überhaupt nicht schlimm“, 
so Odum. „Ganz im Gegenteil. 
Wir – ein paar Kolleginnen und 
ich – haben sie uns erarbeitet“, 
sagt sie stolz. „Wut zu demons-
trieren hat auch viel damit zu 
tun, in was für einem Setting du 
dich bewegst. Ich bediene mich 
der Stereotype der Drachen-
Schwester. Dabei ist es mir egal, 
was die Leute über mich den-
ken. Das macht mich frei“, sagt 
sie. Ein Drache speit Feuer, ist 
stark, selbstbewusst und mäch-
tig. Dieses Bild beschert Monika 
Respekt und die Kraft, sich jen-
seits des verweiblichten Für-
sorglichkeitskults zu bewegen.
Denn Fürsorge wird in der 

Regel als weiblich wahrge-
nommen. Dieser Prozess ent-
lässt Männer aus der Verant-
wortung, liebevoll zu sein, und 
entwertet Frauen in Careberu-
fen. Das sorgt dafür, dass Men-
schen, die in diesen Bereichen 
arbeiten und überproportional 
häufig weiblich sind, struktu-
rell schlechter bezahlt werden, 
unter Stress leiden und eine 
hohe Arbeitsbelastung haben. 
Der perfide Gedanke ist: Frauen 
pflegen doch gern. So gern, dass 
sie das für wenig oder kein Geld 

machen. Es ist ihr natürliches 
Verlangen. Es ist das Fundament 
der kapitalistischen Ökonomie. 
Fürsorge gibt’s aufs Haus.
Aber nicht nur Fürsorglich-

keit, auch Wut wird gegendert. 
Männer und Frauen empfinden 
gleichsam Wut, doch wenn eine 
Frau sich öffentlich ärgert, ver-
liert sie Souveränität. Niemand 
nimmt sie mehr ernst.
Männer streben nach Domi-

nanz, Frauen sorgen sich. Jedes 
weiblich gelesene Wesen, dass 
sich jenseits dieser Emotions-
klaviatur verhält, wird öffent-
lich geshamed. Angela Merkel 
ist super. Andrea Nahles zu viel. 
Nach Macht zu streben ist stark. 
Wenn Frauen es tun, sind sie nie-
derträchtig. Schon in Kindheits-
tagen wird das Stereotyp durch 
die böse Hexe oder Cruella De 
Vil verfestigt.
Bei „Männern“ und „Frauen“ 

geht es nicht um den einen 
Mann oder die eine Frau, son-
dern vielmehr um die hetero-
normative Brille. Die kulturelle 
Vorstellung, wie sich beide Ge-
schlechter zu verhalten haben. 
Das schließt nicht nur Men-
schen jenseits dieser Binarität 
aus, sondern ist im Prinzip der 
Kern des Problems. Im Patriar-
chat ist die ideale Frau ein sanf-
tes Wesen, das sich um andere 
sorgt. Sie ist aufopferungsvoll 
und nie wütend. Sie ist so Zen, 
dass sie – obwohl sie so unfass-
bar viel zu tun und überhaupt 
keine Zeit zum Meditieren oder 

zum Entspannen hat – trotzdem 
stets freundlich, lächelnd und 
ausgeglichen ist. Wenn sie es 
nicht ist, wird sie als zickig oder 
schwierig beschrieben. Sollte sie 
sich auch noch aufregen, wird 
sie hysterisch genannt.
Diese Begriffe sollen Frauen 

an ihren Platz in der Gesell-
schaft erinnern, dankbar und 
lieb zu sein. Das System dient 
zur Kontrolle von Frauen und 
ihres gefährlichen Potenzials. Es 
gibt eine tiefe kulturelle Angst 
vor wütenden Frauen: Wut ist 
eine essenzielle Emotion für po-
litischen Protest. Monika Odum, 
die Drachen-Schwester, hat das 
verstanden und setzt es ganz 
konkret in ihrem beruflichen 
Alltag um.
Wer wütend ist, hat Macht. 

Wer sie nicht ausleben darf, 
wird kontrolliert. Allerdings ist 
Odum nur ein Beispiel, nicht die 
Regel. Die Lösung ist nicht, dass 
alle Frauen wütend sind und 
wie kleine Hulks rumpoltern. 
Denn wer öffentlich ausrastet, 
wird nicht ernst genommen. 
Viele Frauen können sich das 
nicht leisten. Es geht vielmehr 
um strukturellen Wandel. Eine 
Veränderung unseres Verständ-
nisses von Fürsorglichkeit und 
Weiblichkeit sowie von Wut und 
Männlichkeit. Denn die Emotio-
nen sind kein Gegensatz. Ganz 
im Gegenteil: in Kombination 
sind sie mächtig.
Das Ziel ist eine geschlechts-

lose Emotionswelt. Dabei ist 
der erste Schritt, das Problem 
anzuerkennen: Fürsorglichkeit 
wird gesellschaftlich verweib-
licht, Wut vermännlicht. Beides 
muss vermenschlicht werden. 
Der zweite Schritt ist die Um-
setzung. Wie werden Kindern 
Emotionen beigebracht? Aktu-
ell werden Gefühle gegendert – 
von Eltern sowie Verwandten, in 
Partner*innenschaften, im Fern-
sehen, Film und in der Literatur. 
Es braucht bekräftigende Ge-
schichten von wütenden Frauen, 
die stark und wirkungsvoll sind 
und von zärtlichen und fürsorg-
lichen Männern, die stark und 
wirkungsvoll sind. Dann erst 
können Emotionen bewusst 
umgekehrt werden – damit es 
irgendwann selbstverständ-
lich ist, dass Papa Oma pflegt. 
Wenn eine geschlechtsunab-
hängige und radikale Fürsorge 
im Zentrum unserer Gemein-
schaft stünde, würden sich alle 
füreinander verantwortlich füh-
len. Eine gemeinschaftliche Für-
sorge.

Fürsorglichkeit wird gesellschaftlich 

verweiblicht, Wut vermännlicht. Wären 

Emotionen geschlechtsunabhängig, 

würden viele Ungerechtigkeiten enden

Das Recht 

auf Wut

Anzeige

Es braucht 
bekräftigende 
Geschichten 
von wütenden 
Frauen

Von Ciani-Sophia Hoeder (Text) 
und Katja Gendikova (Illustration)

Das würde dafür sorgen, dass 
Frauen wie Männer behan-
delt werden. Dasselbe Gehalt, 
denselben Anteil machtpoliti-
scher Räume bekämen. In der 
Theorie ist das etwas, das viele 
Menschen wollen, in der Praxis 
klappt es nicht so recht.
Doch wären Wut und Fürsorg-

lichkeit geschlechtsunabhängig, 

würden viele Ungerechtigkeiten 
enden. Alle wären für die Pflege 
von Menschen in der Gesell-
schaft verantwortlich. Dadurch 
würde dieser Bereich automa-
tisch aufgewertet und gestärkt. 
Je de*r dürfte Grenzen setzen, 
ohne soziale Folgen. Auf diese 
Weise würden viele Personen 
gehört, die heute an den Rand 

der Gesellschaft gedrängt wer-
den. Wir wären empathisch mit-
einander, weil dieses Gefühl an 
kein Geschlecht geknüpft wäre. 
Die Gemeinschaft wäre wirklich 
gleichberechtigt und würde ge-
sellschaftliche Aufgaben dem-
entsprechend wirklich teilen. 
Nicht nur damit es danach aus-
sieht – sondern weil sie es fühlt.

Mach, was wi
rklich zählt.

KarriereKase
rne.de

Egal wie du bist,

hier bist du richtig.

ICH KÄMPFE
FÜR MEIN LAND.
UND GEGEN
VORURTEILE.



waschen, mit Nahrung versorgt, 
gecremt, bekleidet. Sie machen 
es gut, sie wollen das Beste für 
die einzige Tochter. Aber es ist 
ihr Leben und ihr Alltag, in den 
sie die Wünsche und Träume 
von Victoria Michel integrie-
ren. Der Alltag ist ein Kompro-
miss, aber großartige Freiheiten 
kann er nicht bieten.
Als die erwachsene Victoria 

Michel vor Kurzem für die Qua-
rantäne wieder zu Hause ein-
zog, waren all die altbekannten 
Muster wieder da. „Ich bin in-
zwischen 27 Jahre alt und dann 
manchmal gefühlt wieder 5“, 
sagt Victoria Michel. Aus Liebe 
nehmen die Eltern jede Anste-
ckungsgefahr in Kauf. Aber am 
Ende sind beide Seiten, Michel 
und ihre Eltern, froh, als die 
Zeit der elterlichen Pflege wie-
der vorbei ist.
Damals, nach dem Abi, war 

der Schritt weg von den Eltern 
ein riesengroßer. Mit 19 zieht 
Michel aus dem barrierefreien 
Haus bei Gummersbach in ein 
Bochumer Studentenwohn-
heim. Hier beginnt ihr Leben 
mit Assistenz. „Und meine rich-
tige Pubertät“, sagt sie. „Diese 
ganzen Fragen, wer bin ich ei-
gentlich und wo will ich hin, so-
weit sich das überhaupt beant-
worten lässt. Ihr wisst schon, 
was ich meine, das war dann 
überhaupt erst möglich.“
Erwachsen werden

Victoria Michel braucht jeman-
den, der rund um die Uhr da ist. 
Weil sie sich verschlucken und 
dann sterben kann. Weil sie auf 
bestimmte Weise gelagert und 
geduscht werden muss. Weil je-
mand da sein muss, der ihr das 
Essen reicht, den Fernseher an-
macht, sie in die Uni fährt oder 
ins Café, ihr den Schal um-
legt und jede einzelne Tür öff-
net, durch die sie fahren will. 
„Ich wusste selbst nicht, wie 
das funktionieren soll, schließ-
lich haben sich meine Eltern 
das ganze Wissen 19 Jahre lang 
angeeignet.“ Die beiden Men-
schen, denen sie blind vertrauen 
konnte, die sie aus Liebe pfleg-
ten, waren nun anderthalb Au-
tostunden entfernt. Dafür sol-
len Fremde übernehmen, die 
sich in 24-Stunden-Schichten 
abwechseln.
Doch bereits die Assistentin, 

die den ersten Dienst bei Victo-
ria Michel antritt, ist ein Glücks-
griff. Sie ist wie fast alle As sis-
ten t:in nen keine ausgebildete 
Pflegekraft, aber sie fragt ein-
fach die, die es am besten weiß, 
die Expertin für ihre Bedürf-
nisse: Victoria Michel selbst. 
„Das musste ich ja erst einmal 
begreifen, dass ich jetzt alles 
entscheiden kann.“
Für Michel beginnt die Zeit, 

in der sie lernt, höflich, aber be-
stimmt zu sagen, was sie will. 
„Am Anfang habe ich fünfmal 
überlegt, ob ich das jetzt wirk-
lich verlangen kann.“ Es dauert, 
bis sie ihr Team so zusammen-
hat, dass es für sie passt.
Denn es gibt Bewerberinnen, 

„die bringen alle Klischees mit, 
die über behinderte Menschen 
und Assistenz existieren“, sagt 
Michel. Endlich einem armen 
behinderten Menschen helfen, 
einen Sinn in seinem Leben zu 
finden. Und dabei als Assisten-
tin vor allem eine chillige Zeit 
haben. Immer wieder diese Idee 
von den „ziemlich besten Freun-
den“ – gespeist aus einem sehr 
erfolgreichen französischen 
Film, in dem ein junger Typ ei-
nem weitgehend bewegungsun-
fähigen Mann zeigt, wie man 
mal richtig Spaß hat. „Da könnte 
ich schreien“, sagt Victoria Mi-
chel. Sie lasse sich zwar gern mal 
mitreißen von der Idee einer As-
sistentin. „Mich muss aber nie-
mand die ganze Zeit bespaßen, 
das kann ich schon alleine.“
Was ist es dann, diese Assis-

tenz? Wie viel Fremdheit, wie 
viel Intimität? „Es bleibt eine Art 

Zweckfreundschaft“, sagt Victo-
ria Michel. Ihre Assistentinnen 
wissen alles über sie, weil sie im-
mer da sind. Und sie weiß viel 
über ihre Assistentinnen, weil 
ihr das wichtig ist. Wenn Michel 
plant, ins Kino zu gehen oder ins 
Konzert, zu Hause zu backen 
oder zu kochen, dann überlegt 
sie, mit welcher Assistentin das 
am meisten Spaß macht. „Mit 
manchen könnte ich 24 Stun-
den durchquatschen“, sagt Mi-
chel. Mit denen, die lange da 
sind, ist es manchmal wie bei 
einem alten Ehepaar. „Dann ist 
es vielleicht auch Zeit, sich wie-
der zu trennen.“ Und wenn das 
Dienstverhältnis beendet ist, ist 
es beendet. „Da mache ich mir 
keine Illusionen.“
Die Assistentin

Acht Jahre nach ihrem Auszug 
sitzen wir an Michels Küchen-
tisch. Zu dritt. Heute hat Alina 
Gerversmann Dienst. „Bringst 
du mir bitte etwas zu trinken 
und legst meine Hand etwas 
näher?“, sagt Victoria Michel. 
„Ist es so gut?“, fragt Gervers-
mann. Sie fragt viel. Ob sie Vic-
toria den Schal umlegen soll, be-
vor wir raus in Richtung Markt 
gehen. Ob sie ihr die Maske 
aufsetzen soll, als wir die volle 
Fußgängerzone erreichen. Ob 
sie das Portemonnaie rausneh-
men darf, als Victoria am Gemü-
sestand Paprika und Kiwi kauft. 
Ob sie den Rock etwas unter die 
Seiten klemmen soll, weil er so 
im Wind flattert. Ob Victoria 
Angst um den knallroten Lip-
penstift hat, wenn sie an der 
Maske rückt. „Der wird’s über-
leben“, sagt Victoria Michel.
Alina Gerversmann ist 29 

Jahre alt und seit vier Mona-
ten eine von Michels Assisten-
tinnen. Zuvor hat sie jahrelang 
immer wieder als Pflegehel-
ferin in einem Behinderten-
heim gearbeitet. „Da waren wir 
ja eigentlich auch dafür da, den 
Willen der Bewohner umzuset-
zen“. Aber tatsächlich, und das 
sagt Gerversmann mit viel Re-
signation, habe sie nur dem 
System gedient. Einem System, 
in dem der Kostendruck dazu 
führe, „dass ich schon die in-
timsten Stellen einer Person ge-
waschen habe, bevor ich über-
haupt ein Gespräch mit ihr füh-
ren konnte.“
Doch „jetzt bin ich hier, um 

Victoria ihr Leben zu ermögli-
chen“, sagt Gerversmann. Des-
halb frage sie so viel. Gervers-
mann arbeitet in einer Voll-
zeitstelle in fünf bis sechs 
24-Stunden-Diensten im Mo-
nat. Mit zwei kleinen Kindern zu 
Hause lässt sich auch das besser 
vereinbaren als die wechseln-
den Schichten in der Einrich-
tung.
Die Welt da draußen

„Meine Assistentinnen gehen 
mir seltenst auf den Sack“, sagt 
Victoria Michel, „die Welt da 
draußen schon.“ Einmal wollte 
sie einen guten Lippenstift in ei-
ner Parfümerie kaufen – so ei-
nen, der auch die Masken über-
lebt. „Diesen hätte ich gern“, 
sagte sie zu der Verkäuferin. 
„Sie weiß aber schon, dass der 
25 Euro kostet?“, sagt die Ver-
käuferin zu der Assistentin. Es 
gibt viele solcher Begebenhei-
ten. Immer wieder die Situation, 
dass Menschen denken, die As-
sistentin wäre eine Verwandte. 
Dieser Blick, wenn Michel selbst 
auf eine Frage an die Assisten-
tin antwortet: „Oh mein Gott, es 
kann sprechen“, erzählt sie.
Ein abgeklärter Humor liegt 

in den Worten der 27-Jährigen, 
die ihre Assistenz inzwischen 
im Arbeitgebermodell organi-
siert. Sie hat gelernt, ein Klein-
unternehmen mit acht Ange-
stellten zu führen. Nach ihrem 
Studium will sie als Lobbyistin 
für Menschen mit Behinderung 
arbeiten und ist entschlossen: 
„Ich will helfen, das System zu 
verändern“.
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Victoria Michel, 27, lebt selbstbestimmt. Mit der Hilfe von acht 

Assistentinnen, die sie rund um die Uhr unterstützen.  

Das Verhältnis zu ihnen ist „eine Art Zweckfreundschaft“, sagt sie
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Körperliche Nähe und professionelle Distanz: Victoria Michel und Assistentin Alina Gerversmann 

in der Bochumer Innenstadt
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E
nde Januar, als sich in 
Deutschland mehr 
als jeder Hundertste 
mit dem Coronavi-
rus infiziert, muss 
Victoria Michel in 

Quarantäne. Sie hatte engen 
Kontakt zu infizierten Personen. 
Quarantäne heißt für die meis-
ten Menschen: nicht rausgehen, 
die Nachbarn stellen Tüten mit 
Essen vor die Tür, eine Freundin 
legt vielleicht ein Buch gegen 
die Langeweile dazu. Vor allem 
bedeutet Quarantäne: rund 10 
Tage keinen Kontakt, möglichst 
zu niemandem.
„Ha, ha“, sagt Michel trocken, 

als wir in dieser Zeit videochat-
ten. Sie kann nicht einmal eine 
Stunde ohne direkten Kontakt 
bleiben. Victoria Michel, 27 Jahre 
alt, lebt mit 24-Stunden-Assis-
tenz. Weil ihr Körper gerade so 
viel Bewegung erlaubt, um zu 
sprechen, essen, ein Handy und 
den Elektro-Rollstuhl zu bedie-
nen, braucht sie in allen Lebens-
bereichen und rund um die Uhr 
Unterstützung. Normalerweise 
von einer ihrer acht Assisten-
tinnen. Quarantäne bedeutete 
für Victoria Michel: für zwei Wo-
chen zurück zu ihren Eltern zie-
hen, um ihre Assistentinnen vor 
einer möglichen Ansteckung zu 
schützen. Ihr Fazit: „War nötig, 
ist aber nicht empfehlenswert.“
Victoria Michels Geschichte 

ist eine Geschichte der Selbst-
bestimmtheit. Sie räumt auf 
mit dem Vorurteil, die Pflege 
aus Liebe wäre das Beste, was ei-
nem passieren kann. Es gibt nur 
ein paar tausend Menschen in 
Deutschland, die mit selbst or-
ganisierter 24-Stunden-Assis-
tenz leben, bundesweite Statis-
tiken dazu gibt es nicht. Einige 
mussten sich das Recht auf die-
ses selbstbestimmte Leben vor 
Gericht erstreiten. Der Weg zur 
24-Stunden-Assistenz verlangt 
auch Menschen wie Victoria Mi-
chel einiges ab.
Es ist Mitte Februar, als ich Mi-

chel in ihrer Bochumer Wohnung 
persönlich treffe, seit ein paar 
Tagen ist sie wieder zu Hause. 
„Was für ein Rock!“, rutscht es 
mir fast als Erstes raus. Michel 
trägt zur schwarzen Strickjacke, 
den rot gefärbten Haaren und 
dem knallroten Lippenstift einen 
weiten Plisseerock in bunten Far-
ben, die in der Sonne schillern. Er 
bedeckt ihre Beine und den hal-
ben Rollstuhl. Draußen zerrt der 
Wind an ihm. Der Rock ist wun-
derschön, aber vielleicht ein biss-
chen dünn für diese stürmischen 
Wintertage. Vielleicht hätten Mi-
chels Eltern ihn ihr nicht ange-
zogen. 
Kind sein

Zum Glück haben die Eltern erst 
das Kind bekommen und dann 
das Haus gebaut. 1994 wird Vic-
toria Michel im Oberbergischen 
geboren. Nahe Gummersbach, 
in einem 200-Seelen-Dorf. Das 
Kind hat kaum Muskelspan-
nung und würde nie mehr be-
kommen. Es wird nicht laufen 
und keine Treppen steigen. Ein 

habe ich dann beschlossen, dass 
ich nicht behindert bin.“
Michel besucht eine inte-

grative Kindertagesstätte, in 
der integrativ bedeutet: Es gibt 
eine Gruppe für nichtbehin-
derte Kinder. Und eine für be-
hinderte, in der Michel die Ein-
zige ohne geistige Behinderung 
ist. „Das bedeutete zwei Jahre im 
Kreis fahren“, sagt sie. Das Kli-
schee von Behinderung wird 
auch zu ihrem: „Das sind die, 
die irgendwann in einer Ein-
richtung verschwinden, wo sie 
stupide Teile zusammenstecken 
und den Rest des Tages an die 
Wand starren.“ Wenn das Behin-
dertsein ist, „dann bin ich eben 
nicht behindert“, sagt sie.
Aber wie macht man das, 

wenn man gerade die Finger 
weit genug bewegen kann, um 
einen Strohhalm zu halten? „Ste-
phen Hawking“, sagt Michel und 
meint: so schlau werden, wie es 
nur geht. Weil oftmals nur das 
in den Augen der andern zählt, 
wenn man im Rollstuhl sitzt.
Dass das der Weg sein musste, 

ist auch die Überzeugung der El-
tern. Zweimal erstreiten sie ei-
nen Platz für ihre Tochter im Re-
gelschulsystem. In der Grund-
schule im Nachbardorf geht es 
noch gut, „da kannten mich alle 
schon“. Im Gymnasium in Gum-
mersbach erdrückt der Leis-
tungsanspruch das kämpfende 
Kind. Die Jugendliche bekommt 
psychische Probleme.
„Ab 14 war es einfach nur 

Scheiße“, sagt Michel. Aber im-
merhin habe sie gelernt, sich 
effizient für ihre Bedürfnisse 

einzusetzen. Auch beim Ar-
beitsamt. Als das zur Berufsbe-
ratung ins Gymnasium kommt, 
soll Victoria Michel – die das Abi-
tur übrigens mit 1,9 abschließt 
– gar nicht beraten werden. „Sie 
sind ja eh behindert.“ Schließ-
lich sprechen ihre Leh re r:in nen 
einzeln vor, um die Berufsbera-
tung zu überzeugen, dass Mi-
chel für ein Studium taugt.
Bis zu diesem Zeitpunkt wird 

Victoria Michels Körper jeden 
Tag von den Eltern bewegt, ge-

Architekt, der selbst im Rollstuhl 
sitzt, plant das Haus barrierefrei.
„Das war natürlich ein Pri-

vileg“, sagt Michel. Und meint 
das Haus und dass die Eltern 
das Geld dafür haben und de-
ren Kampfgeist, der noch oft 
vonnöten sein wird. Die ersten 
zweieinhalb Jahre tragen die 
Eltern das Kind herum. „So viel 
zur Selbstbestimmung“, sagt Mi-
chel. Mit zweieinhalb Jahren be-
kommt Michel den ersten Elek-
tro-Rollstuhl. Mit einer winzigen 
Sitzschale und einem Hebel, der 
auch den Bewegungen von Mi-
chels Fingern gehorcht. „An-
dere lernten laufen, ich E-Rolli 
fahren“, erzählt sie. Der Beginn 
der Autonomie. „Mit vier Jahren 

„Andere lernten 

laufen, ich lernte 

mit zwei Jahren 

Rolli fahren. Mit 

vier habe ich 

beschlossen, 

dass ich nicht 

behindert bin“
Victoria Michel
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